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  Fast alle genannten Örtlichkeiten, Unternehmen und Lokale in diesem Roman gibt es wirklich. Die Handlung und die Namen der Charaktere sind frei erfunden, Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Danksagung:

  



  Das erste Danke geht immer an meinen Mann und meine Jungs – ich bin froh, dass ich euch habe!

  Dann geht erneut ein großes Dankeschön an Mick – weil du meine Patzer und sprachlichen Marotten findest.

  Ganz wichtig und nicht zu vergessen: Ein dickes Danke an Bernd – ohne deine Erklärungen und Einblicke in die Arbeit der Kriminalpolizei wäre dieses Buch in dieser Form nicht möglich gewesen.

  Danke auch an Simon Rhys Beck und den dead soft Verlag – es macht immer wieder Spaß!


  Prolog


  


  Leere Augen blickten in den wolkenverhangenen Himmel. Die ersten Schneeflocken dieses Winters rieselten auf den kalten, blutverschmierten Körper hinab. Die Scheinwerfer des Streifenwagens beleuchteten die Stelle und verliehen ihr etwas Unheimliches. Das flackernde Blaulicht ließ die Szene auf dem Parkplatz in der Maarstraße aussehen, als stamme sie aus einem Spielfilm.


  Sarah Kern, die junge Polizistin, forderte über Funk die Kollegen der Kripo an, während ihr Kollege sich auf der anderen Seite des Parkplatzes übergab. Sie konnte ihn verstehen. Der Anblick des Mordopfers ließ auch ihren Magen rebellieren. Dass es sich um Mord handelte, war eindeutig.


  Die Kleidung des etwa dreißigjährigen Mannes war grob zerrissen und mit Blut besudelt. Die Hose hing an den Knien und der Genitalbereich war verstümmelt worden. Als sie hier angekommen waren, hatte Sarah es nicht gleich erkannt. Erst bei näherem Hinsehen war ihr bewusst geworden, was man dem Opfer angetan hatte. Ihm war der eigene Penis in den Mund gesteckt worden.


  Sarah steckte das Funkgerät zurück in die Halterung und atmete tief durch. Die eisige Winterluft strömte in ihre Lungen und verstärkte das Gefühl der Kälte noch. Hatte es hier jemals einen so grausigen Mord gegeben? Sie wusste es nicht.


  Sie zitterte, als sie zu der Frau mittleren Alters trat, die die Polizei verständigt hatte. Glücklicherweise hatte diese den Toten nicht näher in Augenschein genommen. Dennoch sah man ihr deutlich an, dass ihr der Schrecken noch in den Knochen saß. Die Hände tief in die Taschen ihres Parkas vergraben, stand sie an der Parkplatzeinfahrt und blickte der Beamtin entgegen.


  „Der ist wirklich tot?“, fragte sie, obwohl es mehr nach einer Feststellung, als nach einer Frage klang.


  „Ja. Ich danke Ihnen, dass sie angerufen haben.“ Mit einem kurzen Schulterblick zu ihrem Kollegen, der sich inzwischen erholt hatte, griff Sarah die Zeugin am Arm und drehte sich mit ihr um, sodass diese die Fundstelle nicht einsehen konnte. Ihr Gespräch dauerte gerade einmal so lange, bis die Kollegen der Kripo und ein Krankenwagen am Ort des Verbrechens eintrafen.


  Kapitel 1


  


  Sonntag


  


  Thorsten tigerte unruhig auf und ab. Martin hatte schon längst zurück sein wollen. Eigentlich hatte der gar nicht vorgehabt, zum Klassentreffen zu fahren, doch Thorsten konnte ihn dazu überreden. Wie oft sieht man schon seine ehemaligen Mitschüler? Besonders Martin, der wie er sagte, zu Schulzeiten heftigen Attacken seiner Mitschüler ausgesetzt war, sollte sich aus Trotz dort blicken lassen. Damit hatte Thorsten ihn jedenfalls ermuntert. Der Junge, der früher wegen seiner Homosexualität von den anderen geärgert worden war, sollte mit Stolz und hocherhobenen Hauptes zu diesem Treffen gehen. Der Junge, der heute ein erfolgreicher Geschäftsmann war … und immer noch schwul!


  Jetzt machte Thorsten sich Sorgen. Es war bereits zwei Uhr durch. Vielleicht war seine Sorge unbegründet und Martin amüsierte sich köstlich. Dennoch blieb ein ungutes Gefühl, als er sich mit der Wolldecke aufs Sofa verzog.


  Während er Löcher in die Luft starrte, malte er sich aus, dass sein Lebensgefährte eine tolle Nacht hatte. Vielleicht war er mit einem Teil seiner Ex-Mitschüler noch in eine Kneipe gegangen. Oder zum A1 gefahren, tanzen, feiern … was auch immer. Martin hatte sich bestimmt umsonst Sorgen gemacht, dass er weiterhin Probleme wegen seines Schwulseins haben würde. Aus den Teenagern mit der frechen Klappe waren Erwachsene geworden, die heute sicherlich mehr Verstand besaßen, als zu Schulzeiten.


  Thorsten lächelte, als ihm in den Sinn kam, dass es eigentlich niemanden gab, der Martin nicht mochte. Herzensgut und hilfsbereit als Freund, pünktlich und aufrichtig als Geschäftsmann, als Partner treu und eine Granate im Bett. Seit acht Monaten waren sie jetzt ein Paar und Thorsten schüttelte den Kopf, als er daran dachte, was für ein Glück er doch hatte. Lange Zeit war es ein Wunschtraum gewesen, den perfekten Partner zu finden, jetzt war es die Wirklichkeit. Zusammen leben, alles teilen. Es war perfekt, auch wenn er jetzt hier auf dem Sofa hockte und auf seinen Mann wartete.


  


  ***


  


  Joachim Gruber saß in seinem Wagen und fuhr die Kaiserstraße runter. Er hatte kaum geschlafen, dennoch war er hellwach. Müdigkeit konnte er sich nicht leisten, seit sie vor zwei Wochen das erste Opfer gefunden hatten. So wie es aussah, war er nun auf dem Weg zum Dritten. Es war schon nach zwei gewesen, als er das große Büro, das der Sonderkommission als Zentrale diente, verlassen hatte. Nun war es kurz nach fünf und eiskalt. Dass ausgerechnet an diesem frostigen Wintermorgen jemand den Leichnam gefunden hatte, grenzte für Joachim an Irrsinn – wer war freiwillig in dieser Eiseskälte am Moselufer unterwegs, und das zu so früher Stunde? Laut seiner Kollegin, deren Anruf ihn aus dem Bett geschmissen hatte, war der Mann zum Joggen auf dem Moselradweg gewesen und dabei fast über den Toten gestolpert. Ob sich überhaupt Spuren finden ließen, stand in den Sternen. Denn während Joachim versucht hatte, etwas von dem verpassten Schlaf nachzuholen, war Neuschnee gefallen.


  Es kam ihm vor wie ein Déjà-vu, als er über die Kreuzung fuhr, in Richtung der Römerbrücke abbog und das Blaulicht die Dunkelheit durchbrach. Er stellte sein Auto neben dem Streifenwagen ab und lief vorsichtig über die frische Schicht Schnee hinunter zum Radweg. Auf diesem ging er mit äußerster Sorgfalt, nicht, weil er vielleicht stürzen könnte. Es ging viel eher darum, eventuell vom Täter hinterlassene Fußabdrücke im Schnee nicht zu zerstören. Den uniformierten Kollegen, der ihm auf dem Radweg entgegenkam, erkannte er sofort.


  „Hallo Jo“, grüßte der ihn.


  „Guten Morgen, Hartmut. Wobei, gut trifft es wahrscheinlich nicht.“


  „Da hast du recht. Der da hinten“, begann er und deutete mit dem Daumen über seine Schulter, „passt leider ganz genau zu den anderen.“


  „Ich hab’s befürchtet. Mein Gott, ich glaube, so was hat die Stadt in ihren über zweitausend Jahren nicht gesehen …“, erwiderte er und schritt auf den Toten zu, der unter der Brücke lag und daher vom Neuschnee verschont geblieben war. Er brauchte nur kurz mit seiner Taschenlampe über den Körper zu leuchten, um zu sehen, dass Hartmut mit seiner Aussage richtig lag. Das Opfer war, wie die beiden vorhergehenden, zur Hälfte entblößt und Joachim verwettete sein gesamtes Hab und Gut, dass auch ihm ein wichtiger Teil fehlte. Zumindest wichtig für einen Mann. All das Blut, das um die Körpermitte verteilt und hart gefroren war, täuschte nicht darüber hinweg, dass etwas an dem Körper ganz und gar nicht stimmte.


  Was ist das nur für ein Irrer?, schoss es ihm zum wiederholten Mal durch den Sinn. Wie krank muss man sein, um einem Mann den Schwanz abzuschneiden und in den Mund zu stopfen? Obendrein behielt der Täter ein Souvenir – die Kronjuwelen. Jeder Leiche fehlten beide Hoden.


  Joachim schüttelte sich. Das Schaudern ließ ihn einfach nicht los. Eigentlich liebte er seinen Beruf – empfand ihn sogar als Berufung – doch im Augenblick fühlte er sich gar nicht wohl, angesichts dieser Verbrechen. Vor sich lag Opfer Nummer drei und sie hatten nichts, aber auch rein gar nichts in der Hand. Die Männer aufzufinden, die auf diese Art und Weise getötet wurden, war schon grausam genug. Dem Täter dabei auch nicht nur ansatzweise näherzukommen, war schrecklich. Vor allem, da sich die zeitlichen Abstände zu verkürzen schienen. Zwischen Nummer zwei und drei lagen jetzt nur fünf Tage. Zwischen den ersten beiden waren es acht gewesen.


  „Habt ihr ihn schon nach Papieren abgesucht?“, erkundigte er sich.


  „Nein, wir wollten alles so lassen, wie es ist“, gab Hartmuts jüngerer Kollege zurück.


  Joachim beleuchtete ihn kurz und sah, dass auch diesem jungen Beamten schlecht geworden war. Kein Wunder – selbst den härtesten Kerlen wurde übel, wenn sie einen Blick auf diese Grausamkeit richteten.


  Sorgfältig zog Joachim sich die Einmalhandschuhe über, in der Hoffnung diesmal vorhandene Spuren nicht zu verunreinigen. Zuerst tastete er die Hosentaschen der Jeans ab, doch er fand nichts.


  „Kein Schlüssel, kein Portemonnaie“, murmelte er und setzte seine Suche in der offenstehenden dicken Winterjacke des Ermordeten fort. In den Außentaschen fand er nur ein Streichholzbriefchen. In der linken Innentasche fand er dann die Börse, rechts einen Schlüssel und ein Handy, während er krampfhaft versuchte, dem Opfer nicht ins Gesicht zu sehen. Schließlich trat er mit etwas Erleichterung von dem leblosen Körper zurück. Durch die Fundstücke würde die Identität des Mannes nicht lange ein Geheimnis bleiben.


  „Als ihr hier angekommen seid, waren da außer den Spuren des Joggers noch andere im Schnee?“, fragte er an Hartmut gerichtet.


  „Nein. Nicht aus der Richtung, aus der wir gekommen sind. Der Anrufer kam von der anderen Seite und da sind nur seine Abdrücke von den Turnschuhen.“


  „Verdammt!“, fluchte Joachim und stapfte zum Auto zurück.


  


  Nach und nach trafen seine Kollegen ein, die sich um das Übliche rund um den Tatort kümmerten. Währenddessen warf Joachim einen Blick auf das eingetütete Handy und rief die letzten Anrufe auf. Keiner in der letzten Nacht oder am vergangenen Abend nach neunzehn Uhr. Anschließend fischte er den Personalausweis aus der gut gefüllten Geldbörse. Martin Brauer, gerade mal dreißig Jahre alt gewesen, und wie es aussah, nicht arm. Joachim sah, dass der Tote über fünfhundert Euro bei sich gehabt hatte. An Geld war der Täter also auch dieses Mal nicht interessiert gewesen.


  Auch die im Pass eingetragene Wohnadresse sprach dafür, dass das Opfer finanziell gut da gestanden hatte. Petrisberg, Neubaugebiet. Joachim wusste, die schicken Häuser da oben waren nicht billig und er war gespannt, wer ihn dort oben erwarten würde. Wenn es überhaupt jemanden gab.


  Das Streichholzbriefchen stammte vom Hotel Deutscher Hof, was keine achthundert Meter vom Fundort entfernt lag. Eigenartig fand er, dass zwar drei Hölzchen fehlten, er jedoch keine Zigaretten bei dem Toten gefunden hatte.


  Jetzt hieß es, die letzten Stunden im Leben des Opfers so gut es ging zu durchleuchten. Wo war er gewesen und mit wem? Wenn sie Glück hatten, gab es diesmal eine Spur, einen Hinweis, der sie zum Täter führen konnte. Allerdings wurden für den Fall langsam ein paar Beamte mehr nötig. Momentan hatte er als der leitende Hauptkommissar der SoKo ‚Kevin‘ dreißig Leute um sich, die sich mit den Ermittlungen beschäftigten. Beinahe jeder von ihnen hatte mehr als genug zu tun.


  


  ***


  


  Thorsten wurde unsanft vom Klingeln an der Tür geweckt. Es war noch nicht einmal hell. Er rappelte sich vom Sofa auf und knallte beinahe der Länge nach hin, weil er sich in der Decke verheddert hatte. Er hatte schon eine gehörige Standpauke auf den Lippen liegen, die er Martin entgegenschleudern wollte. Doch als er die Haustür schwungvoll aufriss, blieben ihm die Worte im Hals stecken. Draußen stand nicht ein sturzbetrunkener Martin, sondern ein Mann Anfang fünfzig.


  „Ja?“, blaffte Thorsten unfreundlich.


  „Verzeihen Sie die frühe Störung, Joachim Gruber, Kriminalpolizei Trier“, sagte der Mann und zeigte seinen Ausweis. „Wohnt hier ein gewisser Martin Brauer?“


  „Warum?“


  „Darf ich hereinkommen?“


  Thorsten nickte und ließ den Beamten rein. Was wollte denn die Polizei von Martin? Hatte er etwas angestellt?


  „Stört es Sie, wenn ich Kaffee mache?“, fragte Thorsten über die Schulter, während er nervös vom kurzen Flur in die große Wohnküche trat. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn.


  Der Mann räusperte sich. „Nein.“


  „Setzen Sie sich ruhig“, bot Thorsten an und zeigte auf den modernen Esstisch, der die Küche vom Wohnzimmer trennte, „hat Martin was angestellt oder warum sind Sie hier?“ Die Frage so rauszuhauen kam ihm sinnvoll vor, und obwohl er ganz normal geklungen hatte, konnte er das Zittern seiner Hände kaum verbergen.


  „Ich gehe davon aus, dass Sie und Martin Brauer hier zusammenleben?“


  „Ja, ich bin … wie sagt man so schön … sein Lebensgefährte.“


  „Das habe ich mir gedacht. Und Sie heißen?“, erkundigte sich der Beamte mit hochgezogener Braue.


  „Oh, verzeihen Sie. Klein, Thorsten Klein. Vor knapp sechs Monaten bin ich hierher zu Martin ins Haus …“ Er brach ab und betrachtete den Polizisten genauer. Er trug Jeans und eine dicke Jacke, durch deren offenen Reißverschluss er ein cremefarbenes Hemd erkennen konnte. Keine Krawatte. Der Beamte stand da in Zivil, was dafür sprach, dass er kein gewöhnlicher Polizist war.


  „Was ist passiert?“, fragte er leise, als er die Schlussfolgerung daraus zog.


  „Herr Klein. Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber so wie es aktuell aussieht, ist ihr Freund einem Tötungsdelikt zum Opfer gefallen.“


  Thorsten blinzelte hektisch. Einem … was?


  Das ist nicht wahr!, schrie er in Gedanken. Das kann nicht sein! Nicht Martin, der keiner Fliege was zuleide tut!


  Er atmete hektisch und sein Herz hämmerte. Kraftlos sank er gegen die Küchenzeile, spürte kaum den harten Marmor an seinem Rücken und fröstelte, obwohl es nicht kalt im Haus war. Die Welt um ihn herum begann sich zu drehen und er nahm nur am Rande wahr, dass der Mann auf ihn zugetreten war. Er fühlte die Hand an seinem Arm, die ihn sanft aber bestimmt zu einem der Stühle dirigierte.


  „Warum?“, hauchte er kraftlos und sank in sich zusammen.


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Vermutlich war Ihr Partner einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber eines ist sicher: Wir tun alles, um den Täter zu fassen.“


  „Wie …?“ Thorsten sah den Beamten an, der sich als Joachim Gruber vorgestellt hatte.


  Verdammt, warum konnte ich mir auf Anhieb diesen Namen merken, ohne zu kapieren, warum er hier ist?


  „Die Details erspare ich Ihnen besser.“


  Thorsten schluckte. Sofort schob sich eine Schlagzeile in sein Gedächtnis, die neulich im Trierischen Volksfreund gestanden hatte. Da war es um zwei Morde gegangen, die mitten in der Stadt passiert und die bei der Tageszeitung natürlich auf Seite eins gelandet waren. Von mysteriösen Mordfällen war da die Rede gewesen – von Verstümmelungen und dem Rätsel hinter den Morden, wer etwas gegen die Getöteten gehabt hatte und welchen Zusammenhang es geben könnte.


  „Ist er wie die beiden anderen …?“


  Gruber nickte. „Gibt es Verwandte, die wir verständigen sollten?“


  Thorsten sog die Luft tief ein. Niemand hatte einen schrecklichen Tod verdient, auch wenn er nicht genau wusste, was den anderen angetan wurde – das Wort Verstümmelung in der Zeitung ließ nichts Schönes erahnen. Darüber wollte er jetzt nicht nachdenken, lieber die Frage beantworten, das erschien ihm besser.


  „Nein, nicht dass ich wüsste. Martin hat keine Geschwister und seine Eltern leben nicht mehr. Sie haben ihn erst spät bekommen, als sie die Hoffnung auf ein Kind längst aufgegeben hatten – wie er mir erzählt hat.“


  „Und Sie? Haben Sie jemanden, den Sie anrufen können? Sie sollten nicht allein sein.“


  Thorsten überlegte. Kim könnte er anrufen. Wobei … es wäre grausam von ihm. Sie war die beste Freundin von Martin, sie kannten sich seit Jahren. Andererseits, irgendwann musste sie es erfahren und hieß es nicht immer: Lieber früher als später … galt das auch für schlechte Nachrichten?


  Er seufzte. „Machen Sie sich um mich keine Sorgen – finden Sie das Schwein! Ich komme schon klar. Aber – ich will ihn sehen, mich verabschieden. Geht das?“


  „Natürlich. Ich kann Ihnen Bescheid geben, sobald der Gerichtsmediziner seine Arbeit erledigt hat.“


  Thorsten biss die Zähne zusammen. Er musste jetzt stark sein, für Martin. Er hätte bestimmt nicht gewollt, dass er sich heulend wie ein Mädchen aufs Sofa verkrümelte und sein Leid klagte. Zumal der davon auch nicht wieder lebendig wurde. War das kaltherzig von ihm? Er wusste es nicht.


  


  ***


  


  Joachim betrachtete den jungen Mann vor sich, der die Schultern straffte und vom Stuhl aufstand. Es gab viele verschiedene Reaktionen auf eine solche Nachricht, wie er sie eben überbracht hatte. Er hasste diesen Teil seiner Arbeit, doch es führte kein Weg daran vorbei. Nach außen hin demonstrierte Stärke begegnete ihm dabei ebenso oft, wie der Zusammenbruch eines Angehörigen, den man vom Tod eines geliebten Menschen in Kenntnis setzte. Wie lange Thorsten Klein diese Stärke aufrechterhalten konnte, stand in den Sternen. Die wenigsten Männer gestanden sich Schwäche ein oder zeigten sie sogar. Als er vor der Tür gestanden hatte, war er sich nicht sicher gewesen, was ihn hier erwarten würde. Jetzt allerdings war er froh, nicht auf einen tuntigen Schwulen getroffen zu sein. Tränenreiches und divenhaftes Gekreische war das Letzte, was er gebrauchen konnte. In einem war er sich nun aber sicher: Der Täter hatte es eindeutig nur auf homosexuelle Männer abgesehen.


  Thorsten Klein begleitete ihn schweigend bis zur Tür. Dann gab er ihm eine Visitenkarte, die er aus einer kleinen Box zog, die auf dem Schränkchen im Flur gelegen hatte.


  „Da steht auch meine Handynummer drauf.“


  „Danke. Ich werde mich bei Ihnen melden. Es kann sein, dass Fragen aufkommen und es wäre nett, wenn Sie uns diesbezüglich unterstützen könnten“, Joachim stockte. „Wissen Sie, wo sich Ihr Lebensgefährte gestern Abend aufgehalten hat?“


  „Ja, sicher. Martin war zu einem Klassentreffen. Sie wollten essen gehen.“


  Die Worte klangen tonlos und nüchtern, als habe der junge Mann den Text irgendwo abgelesen.


  „Wissen Sie wo?“, erkundigte er sich.


  „Im Deutschen Hof.“


  Joachim nickte. Damit war die Frage nach dem Streichholzbriefchen geklärt und sein nächstes Ziel auch. Als er das Haus verließ, steckte er sich die Visitenkarte in die Jackentasche. Er glaubte allerdings, er würde sie an diesem Tag nicht mehr brauchen, um den Mann anzurufen. Zuvor musste geklärt werden, wie das Opfer den Abend verbracht hatte und dabei konnte Thorsten Klein ihm nun wirklich nicht helfen.


  Auf dem Weg runter in die Stadt hielt er, einer Eingebung folgend, am Aussichtspunkt in der Sickingerstraße an. Im Laufe des Jahres wurden hier etliche Touristen mit dem Bus hochgekarrt, um einen guten Blick auf die älteste Stadt Deutschlands werfen zu können – die nun von diesen Verbrechen überschattet wurde. Joachim konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt an dieser Mauer gestanden und auf seine Heimat hinabgesehen hatte. Der Tag brach gerade erst an und die aufkommende Helligkeit ließ eine graue Wolkendecke erkennen. Die Stadt unten schien noch zu schlafen und wirkte friedlich mit der frischen, weißen Pracht, die sich nicht allzu oft ins Moseltal verirrte. Welch ein Hohn, angesichts der grausigen Morde!


  Während er den Blick schweifen ließ, rauchende Schornsteine, beleuchtete Fenster und den Verkehr betrachtete, fuhren seine Gedanken im Kreis. Ganz so, wie die Fahrzeuge auf den winterlichen Straßen unter ihm. Der deutlichste Anhaltspunkt, den er hatte, war der Umstand der alle drei Opfer verband. Homosexualität.


  Als sie den ersten Toten gefunden hatten, waren ihm und den Kollegen zuallererst Rachemotive in den Sinn gekommen. Vielleicht Rache für eine nicht angezeigte Vergewaltigung? Eine Kollegin hatte sogar eingeworfen, das Opfer sei vielleicht ein notorischer Fremdgeher gewesen, dessen Frau einen osteuropäischen Killer angeheuert hatte. Nun ja, sie waren ja nicht in irgendeinem Fernsehkrimi, sondern in der Realität. Die Befragung der Witwe war dann ausgefallen, weil es keine gab. Entsprechend war es der Kollegin nicht erspart geblieben, von dem ein oder anderen im Team damit aufgezogen zu werden.


  Joachim hoffte, dass sie dem Täter rasch auf die Spur kämen, damit es nicht noch mehr Männer erwischte. Es war ihm klar, wenn es nicht zügig mit den Ermittlungen voranging, wäre das früher oder später der Fall. Spätestens in ein paar Tagen, und das war für ihn Ansporn genug.


  


  ***


  


  Als ihm bewusst wurde, dass er noch immer die Hand an der längst geschlossenen Tür hielt, drehte Thorsten sich um. Wie lange er dort gestanden hatte, wusste er gar nicht. Er wusste eigentlich überhaupt nichts. Nur dass Martin tot war. TOT! Es wollte ihm einfach nicht in den Kopf, dass der Mann mit dem sanften Lächeln nie mehr wiederkäme. Dass er nie wieder die Wärme des anderen spüren könnte, nie mehr dessen Stimme hören … nie wieder mit ihm streiten würde, weil Martin jeden Morgen im Waschbecken Rasierschaum und Bartstoppeln zurückließ.


  Thorsten tappte wie ferngesteuert auf das Sofa zu und ließ sich fallen. Nicht nur physisch, auch psychisch. Er schluchzte, bis sein T-Shirt nass von all den Tränen war. Mit einem zittrigen Schnaufer zog er sich das Hemd über den Kopf und wischte Wangen und Nase daran ab. Dann blickte er auf und sah sich um. Das Haus war so leer, wie er sich fühlte. Die Stille, die ihn umgab, war erdrückend und fast so trostlos wie die Winterlandschaft, die ihn jenseits der großen Flügeltüren erwartete. Die kleinen Bäume im Garten waren kahl und auf den dürren Ästen lag eine feine, weiße Schicht. Der Boden bedeckt mit Schnee, der unberührt und so rein schien, dass Thorsten nur noch schreien wollte!


  Stattdessen griff er zum Telefon. Ungeachtet der frühmorgendlichen Uhrzeit ließ er es klingeln, bis die Leitung automatisch unterbrochen wurde, und wählte erneut. Als er dann endlich die verschlafene Stimme von Kim hörte, verließ ihn der Mut.


  „Hallo? Wer ist denn da?“, fragte sie energisch nach.


  „Kim … kannst du vorbeikommen?“, fragte er schließlich mit erstickter Stimme, ehe sie auflegen würde.


  „Thorsten? Was ist denn los?“


  „Bitte komm einfach her“, erwiderte er und drückte das Gespräch weg, weil sich seine Augen erneut mit Tränen füllten.


  Wut stieg in ihm auf. Was ist das nur für ein Verrückter, der anderen das Leben nimmt? Warum war das Schicksal so grausam zu ihm? Hatte er nicht ein bisschen Glück verdient? Vor einem Jahr hatte er sich geoutet und gehofft, endlich frei und glücklich sein zu können. Mit Martin an seiner Seite hatte es sich so gut angefühlt! Und jetzt sollte das alles vorbei sein? Alles zerstört – von einem Irren!


  


  Eine halbe Stunde später klingelte es. Thorsten hatte sich inzwischen aufgerafft, sich geduscht und frische Sachen angezogen. Als er Kim die Tür aufmachte, sah er beinahe normal aus – wenn man von den verquollenen Augen mal absah.


  „Meine Güte! Wie siehst du denn aus?“, begrüßte sie ihn und schob sich an ihm vorbei. „Und, was ist los? Was hat er angestellt?“


  „Angestellt?“, wiederholte Thorsten verdattert und folgte ihr.


  „Dass du geflennt hast, sieht ein Blinder! Hat er ’nen anderen gefickt?“


  Thorsten schloss die Augen und atmete langsam aus. Wie um Himmels willen sollte er ihr sagen, was los war?


  „Herzchen, bevor du kamst, hatte er ständig irgendwelche Bettgeschichten. Wenn er jetzt in das alte Muster zurückfällt, drehe ich ihm persönlich den Hals um!“, zeterte sie und raufte sich durch das kurze Haar.


  „Setz dich, Kim.“


  Sie sah ihn verständnislos an.


  „Setz dich. Ist besser …“, wiederholte er nachdrücklich und biss sich selbst auf die Unterlippe. Ihm fehlten eindeutig die richtigen Worte für das, was er sagen musste.


  „Mann, du machst es aber spannend“, schnaubte sie und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Gleichzeitig wickelte sie sich ihren Schal vom Hals.


  Thorsten schluckte und wählte den Stuhl ihr gegenüber. Er fühlte sich elend, doch er kam nicht daran vorbei, es ihr zu sagen. Kim schälte sich aus ihrer Jacke und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Ich weiß gar nicht, wie ich dir das sagen soll. Kim, ich wünschte, er hätte mich mit einem anderen Kerl betrogen! Leider ist es viel schlimmer …“


  „Was denn“, platzte sie dazwischen, „war es etwa ’ne Frau?“


  „Nein, verdammt!“


  „Dann versteh ich nicht, was schlimmer ist …“, warf sie ein, ehe er weitersprechen konnte.


  „Jetzt unterbrich mich doch nicht dauernd!“, motzte er, allmählich sauer. „Du weißt nicht, was schlimmer ist, als einen fremden Arsch zu pimpern? Ich sag’s dir! Der Blödmann hat … hat … er ist tot, Kim“, presste er hervor und wischte sich über die Augen. Verflucht, war er wirklich so ein Weichei, dass er ständig zu heulen anfing? Und Kim? Die starrte ihn mit offenem Mund an, als wäre ihm plötzlich ein drittes Auge gewachsen!


  „Jetzt sag doch was“, bat er.


  „Was ist passiert?“, fragte sie leise.


  „Ein Polizist war heute Morgen hier. Ich habe es nicht gleich kapiert, er war in zivil. Er sagte, Martin wäre gefunden worden. Ermordet. Er passt wohl zu den beiden anderen Männern, die sie schon gefunden haben.“


  „Oh Gott! Nein!“


  Ihren Gesichtsausdruck würde er wohl nie vergessen. Sie sah so gequält aus, schockiert und aufrichtig entsetzt. Thorsten tat es weh, die zierliche und sonst so quirlige Frau mit dem losen Mundwerk so schockiert zu haben. Hätte er ihr nicht irgendwie schonender sagen können, was mit Martin passiert war? War das überhaupt möglich? Konnte man schonend erklären, dass das Schicksal fies war und der Tod alles zerstörte, was man hatte?


  „Es tut mir leid“, flüsterte er.


  „Dir tut es leid? Bist du verrückt? Für was willst du dich entschuldigen? Weil er nicht mehr da ist? Das bringt ihn nicht zurück und Schuld hast du ja bestimmt nicht!“


  Thorsten griff sich ein Kleenex aus dem gläsernen Spender und putzte sich die Nase. Kim zog währenddessen eine Schachtel Zigaretten aus ihrer Jacke hervor, die an ihrem Stuhl hing, und steckte sich eine an.


  „Jetzt darf ich ja wohl rauchen“, erklärte sie trotzig.


  „Mir egal. Ich meinte eben, ich hätte dir das auch irgendwie freundlicher oder schonender erzählen können.“


  „Ach ja? Und wie? Pass mal auf Herzchen, der Tod ist ein Arschloch. Er kommt, wann er will und keine Worte der Welt können das nett umschreiben. So, und jetzt? Was hat der von der Kripo gesagt? Sollst du dich um alles kümmern?“


  „Er hat gar nichts gesagt, wollte nur wissen, wo Martin gestern Abend war. Er ruft an, wenn ich Martin sehen kann. Ich habe darum gebeten.“


  Kim stand auf und schnippte ihre Asche in die Spüle. Als sie sich umdrehte, hatte Thorsten den Eindruck, er habe einen Teenager statt einer fast dreißigjährigen Frau vor sich.


  „Darf ich mitkommen? Ich meine, nimmst du mich mit, damit ich ihm ‚Tschüss‘ sagen kann?“


  „Natürlich. Du kennst ihn länger als ich.“


  „Kannte“, erwiderte sie matt. Dann begann sie zu weinen.


  


  Kapitel 2


  


  Als Joachim Gruber im K11 ankam, war die Hölle los. Unzählige seiner Kollegen und Kolleginnen waren anwesend und er hatte den Eindruck, die Truppe wäre aufgestockt worden. Dabei hatte er noch gar nicht die Gelegenheit gehabt, Clemens anzurufen. Kriminalrat Clemens, um genau zu sein. Der war der Oberboss, wenn man so wollte. Die Leitung der SoKo ‚Kevin‘ hatte der jedoch Joachim übertragen.


  Kaum dass er die Jacke ausgezogen hatte, kamen die ersten Kollegen schon auf ihn zu und versorgten ihn gleichzeitig mit allen möglichen Informationen. Der Pathologe wurde verständigt und käme wie so häufig von der Uniklinik in Mainz angereist … Spuren habe man bisher keine entdeckt, vielleicht ergäbe die Untersuchung der Kleidung des Toten noch etwas … Die SoKo wäre von dreißig auf vierzig Mann verstärkt worden … Das Umfeld der ersten beiden Opfer würde erneut unter die Lupe genommen, um vielleicht doch noch eine Verbindung zwischen ihnen zu finden … Der toxikologische Bericht des zweiten Opfers sei eingetroffen und auch bei ihm hatte man Spuren von Midazolam gefunden – der Täter schien leichtes Spiel zu haben, weil er den Opfern Benzodiazepine einflößte, die landläufig als K.o.-Tropfen bekannt waren …


  Mit einer Handbewegung stoppte er die verschiedenen Ausführungen, ehe der Redefluss in einem Durcheinander von Worten endete, die keiner mehr verstehen konnte.


  „Ich weiß, dass die Zeit drängt, aber ich bin gerade erst zur Tür reingekommen. Hat jemand ein Foto des jüngsten Opfers parat?“


  „Die Tatortbilder hab ich hier!“, rief ihm jemand zu, der ihm unbekannt war. Der Mann kam auf ihn zu und hielt einen Packen Bilder in der Hand. „Michael Huber, K1“, stellte er sich vor, noch ehe er Joachim erreichte.


  „Die Bilder meinte ich nicht. Oder soll ich zum Deutschen Hof fahren, denen ein Bild vorlegen, wo dem Toten noch der Schwanz im Mund steckt und fragen: Hey, kennen Sie den? War der gestern Abend hier?“


  Huber blieb wie angewurzelt stehen und nuschelte etwas Unverständliches. Joachim rieb sich über die Stirn. Sein Nervenkostüm war anscheinend nicht das Beste. Mit einer fahrigen Geste machte er seine Entschuldigung deutlich, während Birgit mit dem Ausdruck des Führerscheinfotos auf ihn zukam.


  „Hier“, sagte sie. „Wir sind alle etwas gereizt“, fügte sie etwas leiser an.


  Er seufzte. „Danke. Ist noch Kaffee da? Und, gibt es was Neues, was uns einen Schritt weiter bringt?“


  Weiter hinten im Raum schwenkte ein junger Kollege die gefüllte Glaskanne und beantwortete damit Frage eins.


  „Na ja, die beiden ersten Toten waren – anhand der nachgewiesenen Menge Midazolam – zumindest so weit betäubt, dass Gegenwehr wohl nicht mehr möglich war. Das wird bei dem von letzter Nacht sicher nicht anders sein. Diese Mittel kriegt man ja nicht einfach so. Ich will deshalb mit Jäckels zusammen die Apotheken abklappern“, erklärte ihm Pit.


  Joachim nickte dem Kommissar zu, den er schon viele Jahre kannte und schätzte. „Fragt auch in den Krankenhäusern nach, so häufig wird das Dormicum ja nicht mehr von Ärzten verschrieben. Im Krankenhaus nutzen die das allerdings weiterhin vor Operationen. Vielleicht fehlt etwas im Bestand“, wies er an. Pit stimmte zu, während er sich aus der Kaffeekanne bediente.


  „Noch was?“, fragte er in die Runde und nahm die Tasse entgegen, die ihm kurz darauf von Pit hingehalten wurde.


  „Nichts, was wir nicht schon wussten“, entgegnete Birgit.


  Was nicht besonders viel war, wie Joachim zugeben musste. Das erste Opfer war in der Nacht seines Todes im Treff 39 gewesen. Früher war das Lokal als ein reiner Treffpunkt für Schwule bekannt, heute spielte die sexuelle Orientierung der Gäste kaum mehr eine Rolle – weder für diese, noch für die Betreiber. Der Fundort war nicht weit entfernt, dennoch hatte niemand etwas gesehen oder gehört. Es war nicht nachvollziehbar, was geschehen war, nachdem der Mann den Treff verlassen hatte. Streit hatte es keinen gegeben und gegangen war er allein.


  Das zweite Opfer wurde in der Grünanlage der Nordallee gefunden. Anhand der Kinokarte in seiner Jackentasche war schnell klar geworden, dass dieser vor seinem Tod im Broadway Filmtheater gewesen war. Zur Spätvorstellung, allein. Auch da keine Zeugen, keine Hinweise am Tatort. Nichts schien die beiden zu verbinden, außer der Todesursache und dem Umstand, dass sie schwul gewesen waren. Beide verbluteten, nachdem man ihnen die Genitalien abgeschnitten hatte. Ab dem Moment war klar geworden, dass sie es mit einem Serientäter zu tun hatten, der mit Sicherheit wieder zuschlagen würde, sollten sie nicht schnell etwas in der Hand haben, um ihn dingfest zu machen.


  Jetzt galt es, die letzten Stunden von Martin Brauer zu rekonstruieren. Nachdem Joachim auch von dessen Homosexualität erfahren hatte, vermutete er stark, dass der Täter homophob war. Er fragte sich, was den Killer dazu veranlasst hatte, sich auf diese brutale Weise an schwulen Männern zu vergehen. Irgendeinen Grund hatten sie alle, auch wenn es für einen geistig gesunden Menschen klar war, dass viele der Gründe keinesfalls einen Mord rechtfertigen würden. Ehrgeiz packte ihn. Er würde alles tun, um die Ermittlungen voranzutreiben und diese Mordserie zu beenden. Auch wenn das hieß, dass er sein Büro zu seinem zu Hause machte – es spielte keine Rolle. Bei ihm wartete nach der Arbeit keiner auf ihn.


  


  ***


  


  Thorsten ließ Kim weinen. Tröstend in den Arm nehmen konnte er sie nicht, dafür war er selbst zu sehr mit Schmerz erfüllt. Tausend Dinge schwirrten ihm im Kopf herum. Martins Firma, eine Werbeagentur, die er im Nachbarland Luxemburg betrieb, musste benachrichtigt werden. Seine rechte Hand Theresa müsste sich um alles kümmern, was das Geschäftliche anging. Martins Auto, das Haus … Thorsten wusste gar nicht, ob er hier bleiben konnte. Er hatte keine Ahnung, wie viel von dem ursprünglichen Preis noch abzuzahlen wäre. Mit seinem Gehalt konnte er sich die Rate sicher nicht leisten, auch wenn er nicht schlecht verdiente. Er mochte die Stadt, die ganz anders war als Köln, und er mochte die Leute in der Nachbarschaft. Nur ungern würde er all dem den Rücken kehren.


  Schließlich stand er auf und drückte Kim kurz. „Kannst du hier bleiben?“


  „Wenn du das möchtest“, erwiderte sie mit zitternder Stimme.


  „Ich kann nicht allein sein. Es ist alles so unfair … ich muss Theresa anrufen.“


  „Thorsten, es ist Sonntag und gerade mal neun Uhr. Willst du jetzt echt da anrufen?“


  Er setzte an, um zu antworten, klappte stattdessen aber den Mund wieder zu. Kim steckte sich eine neue Zigarette an.


  „Kann ich eine haben?“


  „Klar. Ich wusste gar nicht, dass du rauchst“, sagte sie erstaunt und hielt ihm die Schachtel hin.


  „Nicht mehr. Habe es aufgegeben, als ich Martin kennenlernte. Er mochte es nicht.“


  Sie nickte bloß und Thorsten griff sich einen der Sargnägel. Es hatte Zeiten gegeben, da brauchte er zwei Packungen am Tag. Als er den Filter zwischen die Lippen klemmte, war das Gefühl sofort vertraut. Anders als der Rauch, den er tief inhalierte. Er schmeckte widerlich und zwang ihn zu husten, dennoch nahm er einen zweiten Zug. Jetzt noch einen Whisky dazu und er hätte die perfekten Seelentröster in der Hand. Dieser Gedanke ließ ihn sarkastisch auflachen. Er fühlte sich so leer und verloren, dass er glaubte, sich mit Hochprozentigem und Nikotin davon ablenken zu können!


  „Was ist?“


  „Weißt du, ich hab mir gerade noch einen Whisky dazu gewünscht und meine Tröster wären komplett. Alkohol und Zigaretten, zwei der Dinge, die Martin nicht ausstehen konnte“, erklärte er, „und kaum ist er weg, greife ich zu. Wie früher.“


  „Wer könnte dir das verübeln?“


  Er zuckte mit den Schultern und inhalierte ein weiteres Mal den aromatisch riechenden Rauch, der in seiner Lunge brannte. Nach dem nächsten Zug wurde ihm schwindelig, weshalb er die zur Hälfte gerauchte Zigarette unter dem Wasserhahn löschte und die Kippe in den Mülleimer warf. Kim hantierte unterdessen an der Bar im Wohnzimmer und kam mit zwei Gläsern zurück.


  „Die Bar ist gut sortiert und siehe da, Whisky hab ich auch gefunden.“


  „Ich habe das eben nicht ernst gemeint …“, wehrte er ab.


  „Jetzt quatsch nicht Herzchen, trink. Das beruhigt.“


  Thorsten nahm das Glas und kippte dessen Inhalt in einem Zug herunter. Die Wärme, die sich daraufhin in ihm breitmachte, hatte tatsächlich etwas Tröstendes. Das angenehme Gefühl hielt nur kurz an und machte deutlich, wie falsch die Annahme war, man könne seine Probleme in Alkohol ertränken. Bis auf die Ausnahmen, wenn er beim Essen mit Martin mal ein Glas Wein getrunken hatte, gehörte Alkoholisches nicht mehr zu seinem Alltag. Das war, wie das Rauchen, ein Teil seines alten Lebens, wenngleich er auch nie abhängig davon gewesen war. Bier trank er selten und Kölsch schon gar nicht – was in Anbetracht der Tatsache, dass Köln seine Geburtsstadt war, schon einer Sünde glich.


  Seine Wirkung verfehlte der Alkohol allerdings nicht, zumal Thorsten vorher nichts im Magen gehabt hatte. Es fühlte sich leicht schwindelig, was ihn in der Kombination mit dem plötzlichen Nikotingenuss nicht weiter verwunderte. Viel geschlafen hatte er auch nicht, weil er auf Martin gewartet hatte. Martin …


  „Er kommt nicht mehr wieder, Kim“, brachte er mühsam hervor, ehe er sich selbst die Hände um den Körper schlang, weil er das Gefühl hatte, jeden Moment auseinanderzubrechen.


  Noch nie hatte er sich so verloren gefühlt, so allein. Auch nicht, als er erkannt hatte, dass sein Leben eine einzige Lüge war und er sich selbst und anderen jeden Tag etwas vorgemacht hatte, bis er endlich den Mut fand zuzugeben, dass er schwul war. Immer gewesen war.


  Er begann zu zittern, als hätte er Schüttelfrost, und fühlte sich taub und leer. Kim schob ihn einfach von der Küche bis zum Sofa und er ließ sich widerstandslos dirigieren.


  „Du legst dich jetzt dahin und machst die Augen zu. Was du brauchst, ist Ruhe. Hör auf zu denken“, wies sie ihn an.


  „Ist gut“, gab er sich geschlagen.


  Ein Blick in ihr Gesicht, der traurige Ausdruck in ihren Augen und das aufmunternde Lächeln auf ihren Lippen, machten jedes weitere Wort unnötig. Er war froh, dass sie hier war. Sie war stärker als er selbst, und das, wo sie doch eine so zierliche Person war. Kim war wie die Schwester, die er sich immer gewünscht hatte – für Martin war sie das wohl auch gewesen. Freundin, Vertraute, Schwester, Kumpel. Er schloss die Augen und legte den Kopf ans Polster.


  „Danke“, flüsterte er.


  „Herzchen, wir schaffen das schon.“


  


  Thorsten schlief tatsächlich ein. Er wusste nicht, ob er träumte oder die Erlebnisse der vergangenen zwei oder drei Stunden nur ein Traum gewesen waren. Es war ihm auch egal, denn er lag mit der Mikrofaserdecke auf dem Sofa und das Klimpern eines Schlüssels weckte seine Aufmerksamkeit. Kurz darauf kam Martin um die Ecke, mit einem entschuldigenden Lächeln auf den Lippen.


  „Ich wollte dich nicht wecken, Süßer. Ich dachte, du wärest längst im Bett.“


  „Hab auf dich gewartet“, murmelte Thorsten schläfrig und setzte sich auf.


  Martin beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn sanft.


  „Ich wollte nicht so lange bleiben, ich weiß. Entschuldige“, raunte er und verschloss Thorstens Mund mit seinem, ehe der antworten konnte.


  Der zarte Kuss wurde schnell wilder, ihre Zungen fanden zueinander und fochten einen kleinen Kampf aus, während Martins Hände durch Thorstens Haare wuschelten.


  Thorsten zog Martin zu sich auf das Sofa, bis er rittlings über ihm saß. Rasch verlor jeder seine Kleidung und die Lust aufeinander wurde unbezähmbar. Thorsten liebkoste Martins Körper, genoss das Gefühl der nackten Haut unter seinen Fingern. Er sog den Geruch von Martin in sich auf, diese ganz persönliche Note, die durch die angefachte Lust noch verlockender schien. Er spürte das Gewicht des Mannes, den er liebte und hielt den Atem an, als er in Martin eindrang.


  „Ich liebe dich!“, keuchte Martin.


  Thorsten wollte antworten, doch plötzlich wurde alles dunkel.


  Erschrocken fuhr er hoch, blinzelte wegen des plötzlich wieder vorhandenen Lichts und sah sich um. Martin war nicht da und er selbst war nicht nackt. Die Realität hatte ihn wieder – dabei hatte es sich so schön und so echt angefühlt …


  „Alles okay?“, hörte er Kim fragen.


  „Ja … nein. Er war hier, alles war in Ordnung. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt.“


  „Du hast von ihm geträumt.“


  „Ich weiß nicht, es fühlte sich für einen Traum zu echt an. Verdammt“, murrte er, nachdem ihm bewusst wurde, wie echt.


  „Ich hab ihn nicht gesehen, und ich saß die ganze Zeit hier. Also hast du geträumt.“


  „Der Meinung ist nicht jeder Teil von mir …“


  „Na ja, es dauert sicher eine Weile, bis dein Kopf es so richtig kapiert. Wenigstens hast du etwas geschlafen.“


  „Danke, Mami! Am Kopf liegt es nicht. Ich, wir … wir hatten Sex, um genau zu sein und ich bin immer noch hart!“, fluchte er. „Ist das krank!“


  Kim lächelte. „Nein, ist es nicht. Du vermisst den Mann, den du liebst. Ich finde, das ist völlig normal“, erklärte sie und hörte sich verdammt nüchtern und klug an. „Und ich hoffe, der Täter wird geschnappt, bevor er den Nächsten erwischt!“, zischte sie.


  „Meine Güte! Deine Stimmungsschwankungen innerhalb eines Satzes sind gewöhnungsbedürftig. Aber ich gebe dir recht. Lieber wäre mir allerdings, ich würde das Schwein selbst in die Finger bekommen.“


  „Herzchen, überlass das Bestrafen dem Gesetz, auch wenn es sich besser anfühlen würde, wenn du es selbst in die Hand nimmst. Dafür gehst du aber dann in den Bau.“


  Thorsten nickte. „Ich muss hier raus. Sollen wir was frühstücken gehen?“


  Kim sprang sofort auf. „Du glaubst gar nicht, wie sehr ich das verstehe.“


  Fünf Minuten später waren sie auf dem Weg runter in die Stadt. Thorsten hatte keine Ahnung, wohin Kim mit ihm in ihrem knallroten Mini Cooper fuhr, es war ihm auch egal. Hauptsache raus aus dem Haus, das nur noch eine leere Hülle zu sein schien, selbst wenn er darin war.


  


  ***


  


  Gruber wusste inzwischen, wann Martin Brauer den Deutschen Hof verlassen hatte. Er war mit einigen der anderen Gäste losgezogen und Bärbel Stockmann, eine ehemalige Mitschülerin, die im Hotel geschlafen hatte, wusste auch, wohin. Sie war beleidigt gewesen, als die anderen sie nicht hatten mitnehmen wollen. Einer der Männer hatte sie ausgelacht und gesagt, sie würden in die Hafenmelodie gehen, da hätte sie als Frau ja nichts zu suchen. Gruber fragte sich allerdings, was Martin Brauer da gewollt hatte. Zumindest musste er dem Nachtclub jetzt auch noch einen Besuch abstatten. Allerdings glaubte er kaum, dass er am noch recht frühen Sonntagmorgen jemanden dort antreffen würde.


  Stattdessen rief er zwei seiner Kollegen an, die sich um den Wagen von Brauer kümmern sollten. Dieser stand auf dem Hotelparkplatz. Eine zugeschneite Limousine Marke BMW. Nun fragte er sich, ob die Gruppe zu Fuß bis in die Karl-Marx-Straße gelaufen, oder mittels Fahrgemeinschaft zu dem Club aufgebrochen war. Um alle Details zu klären, musste jeder Einzelne befragt werden, der mit Martin Brauer zusammen gewesen war.


  


  ***


  


  Kim lenkte den Wagen in eine Parklücke, während Thorsten nur nach vorne durch die Scheibe starrte. Er hatte nichts mehr gesagt, seit sie das Haus verlassen hatten. Was sollte er auch großartig Worte verlieren, wenn er gar nicht die fand, die ausdrückten, was er fühlte?


  „Wolltest du jetzt hier sitzen bleiben und Wurzeln schlagen?“


  Thorsten antwortete nicht, löste aber den Gurt und stieg aus. Sobald er die Füße auf dem Boden stehen hatte, sortierte er all seine Extremitäten zurück in ihre normale Position. Mit seinen eins vierundneunzig war er nicht sonderlich Mini tauglich. Es wunderte ihn, dass Kim dieses Auto gekauft hatte, denn für eine Frau war auch sie mit etwa eins fünfundsiebzig nicht gerade klein.


  Warum mache ich mir jetzt über so etwas Gedanken?


  „Darf ich dich etwas fragen?“ Kim sah ihn von der Seite an, als sie nebeneinander in Richtung Innenstadt liefen.


  Thorsten zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“


  „Weißt du eigentlich, dass ich dich immer beneidet habe? Du konntest Martin so nah sein, wie ich es nie hätte sein können. Es gab eine Zeit, da habe ich gehofft und mir gewünscht, da wäre mehr als Freundschaft. Es hat lange gedauert, bis ich darüber hinweg war. Ich würde gerne wissen, ob ihr Pläne hattet. Vielleicht klingt das jetzt blöde für dich, aber Martin war in vielen Dingen Perfektionist, und ich würde wetten, er hat für den Fall der Fälle sogar ein Testament hinterlegt.“


  Die weiße Wolke, die aus Thorstens Mund stob, als er heftig die Luft ausstieß, wurde von einem leicht entsetzten Ton begleitet. Wie konnte sie nur so denken? Die gemeinsame Zeit mit Martin war doch viel zu kurz gewesen und es gab nichts, was daran beneidenswert wäre. Eher das Gegenteil war der Fall. In ihm herrschten Leere und das ohnmächtige Gefühl, dass sich an der Situation nichts ändern ließe, gleich, was er tat. Es kam ihm so vor, als habe sich der schwarze Mantel der Traurigkeit nicht nur auf ihn gelegt, sondern ihn vollkommen ausgekleidet.


  „Kim! Wie kannst du jetzt an so was denken! Und außerdem bist du es, die zu beneiden ist. Du hast ihn jahrelang gekannt. So viel Zeit! Die ich mit ihm nicht hatte.“


  „Ja, irgendwie schon. Als Freundin, vielleicht wie die kleine Schwester … du aber bist der, der mit ihm Dinge geteilt hat, die ich nicht hatte. Zweisamkeit, Leidenschaft. Glaub mir, du kanntest ihn besser als ich.“


  Thorsten verdrehte die Augen. Dafür konnte er sich auch nichts kaufen. Martin käme nicht zurück, egal wie er es drehte und wendete. Das Schicksal war nicht bestechlich, das wusste er nur zu gut aus seinem alten Leben. Er war nicht gläubig, absolut nicht. Aber jetzt im Moment wünschte er sich, es gäbe Himmel und Hölle. Martin wäre sicher gut aufgehoben dort oben bei all den Engeln. Und für den Mörder wünschte er sich, dass er bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren würde.


  „Stopp, wir sind da“, unterbrach Kim seinen inneren Monolog und zog ihn zur Eingangstür des kleinen Cafés.


  „Ich war in Gedanken“, entschuldigte er sich.


  „Das, Herzblatt, kann ich verstehen.“


  


  Thorsten trank den letzten Schluck seines Milchkaffees, während Kim sich auch dessen Orangensaft einverleibte. Er vertrug ihn nicht und hatte ihr das Glas überlassen. Plötzlich kicherte sie.


  „Hm?“, machte Thorsten.


  „Die Leute hier müssen uns zwei für ein komisches Paar halten, wir werden immer wieder angesehen“, flüsterte sie ihm zu.


  Er runzelte die Stirn.


  „Während du, bis auf deine Augen, wie aus dem Ei gepellt aussiehst, bin ich ein schlampig angezogenes Mauerblümchen. Du bist ein hübsch verpackter Trauerkloß, und ich komme mir neben dir fehl am Platz vor.“


  „Ich?“, fragte er und sah an sich herab. Was bitte meinte sie? Er trug Jeans, Hemd und Pullover. Kim trug Jeans und einen dicken Winterpulli. Einen, das musste er zugeben, der ihre zierliche Modelfigur ganz gut versteckte.


  „Ja du. Hast du immer schon soviel Wert auf dein Äußeres gelegt?“


  „Fällt dir nichts Wichtigeres ein, als unsere Kleidung? Außerdem wirkst du überhaupt nicht deplatziert. Vielleicht gucken die Leute nicht, weil wir negativ auffallen …“


  „Weshalb sonst? Außerdem will ich dich bloß ablenken!“, beschwerte sie sich.


  „Danke. Aber das kannst du nicht. Ich sehe ihn ständig vor mir.“


  „Was mir beweist, wie sehr du ihn liebst.“


  Er lächelte nur schwach. Tatsächlich geisterte ihm immer wieder Martin vor den Augen herum. Entweder lächelnd oder von Herzen lachend, ganz so, als ob alles in Ordnung wäre. Jedes Mal, wenn er sich das Bild des Mannes ins Gedächtnis rief, stach es in seiner Brust.


  „Kim? Kann man Schmerzen haben, wenn man so richtig traurig ist?“


  „Ja, Herzblatt. Es gibt viele Menschen, die schon bei Liebeskummer wirklich krank sind, obwohl ihnen körperlich nichts fehlt. Ein gebrochenes Herz tut weh.“


  „Danke, Frau Doktor“, erwiderte er und zauberte ihr damit ein Lächeln auf die Lippen.


  „Noch nicht, mein Freund, noch studiere ich, schon vergessen?“


  „Nein, habe ich nicht. Ich wollte nur mal testen, wie das klingt.“


  Kim schnaubte und schüttelte den Kopf.


  „Hat der Typ was gesagt, wie lange es dauert, bis wir zu Martin können?“, wechselte sie plötzlich das Thema.


  „Nein. Nur, dass er anruft.“


  „Und was jetzt?“


  „Keine Ahnung. Aber ins Haus zurück, das kann ich noch nicht. Ich kann nicht nach Hause gehen, wenn er nicht dort auf mich wartet.“


  


  Kapitel 3



  


  Montag


  


  Er hasste diesen Teil seiner Arbeit, doch er gehörte schließlich dazu. Der typische Krankenhausgeruch schlug ihm entgegen, als Joachim das Brüderkrankenhaus betrat. Er hatte sich gleich auf den Weg gemacht, als der Gerichtsmediziner anrief. Eigentlich rechnete er nicht damit, dass das Ergebnis diesmal anders war, als bei den ersten Opfern. Nach einem tiefen Atemzug betrat er den Raum. Der Anblick des nur zur Hälfte zugedeckten Leichnams zwang ihn dazu, krampfhaft zu schlucken.


  Zu jung zum Sterben!, schoss ihm in den Sinn.


  Jetzt, wo er gewaschen und ohne den abgetrennten Körperteil im Mund dalag, bleich und kalt, war sein jugendliches Aussehen unverkennbar.


  „Ah, da sind Sie ja“, sprach ihn der Pathologe an, der an einer seiner Gerätschaften gearbeitet hatte.


  „Hallo Doktor Bartsch. Was haben Sie für mich?“


  „Nun, es wird Sie vermutlich nicht überraschen, dass die Handschrift die gleiche ist. Der Mann wurde mittels Midazolam betäubt. Anhand der Menge, die ich nachweisen konnte, sollten Sie in Betracht ziehen, dass der Täter über medizinische Kenntnisse verfügt. Er hier“, sagte Bartsch und deutete auf den Toten, „dürfte sich wohl gerade noch auf den Beinen gehalten haben können. Wehr- und willenlos hat er so ein leichtes Opfer ergeben.“


  „Wir prüfen die Apotheken und Kliniken“, warf Joachim ein.


  „Todesursache war der enorme Blutverlust, der durch das Abtrennen der Genitalien verursacht wurde. Die Schnittführung unterscheidet sich kaum von der, die ich bei den ersten beiden Getöteten festgestellt habe. Ich würde sagen, es handelt sich jedes Mal um das gleiche Messer. Eine scharfe Klinge, jedoch kein Skalpell. Zudem sind die Ränder nicht ganz glatt und akkurat, als habe der Täter sich beeilt oder gezittert“, mutmaßte er.


  Joachim nickte und warf einen Seitenblick auf den Toten. Er hoffte für den Mann, dass er die letzten Minuten seines Lebens nicht bewusst erlebt hatte. Die Schmerzen, die der vielleicht hatte ertragen müssen, wollte er sich gar nicht ausmalen.


  „Penis und Hodensack wurden säuberlich voneinander getrennt, wobei davon auszugehen ist, dass der erste Schnitt nur den Penis entfernt hat und der Täter anschließend die Hoden abschnitt. Bei ihm hier“, wieder deutete Bartsch auf den Toten, „ist zu erkennen, dass das Messer zwei Mal angesetzt wurde. Bei den beiden Ersten war das nicht so deutlich auszumachen.“


  „Ich frage mich die ganze Zeit, was der Täter mit dem ungewöhnlichen Souvenir will.“


  Der Pathologe zuckte mit den Schultern. „Hm, fragen Sie mich das nicht. Ohne Konservierung beginnt das Gewebe sich rasch zu zersetzen und riecht entsprechend. Vielleicht friert er die Hoden ein, um das zu verhindern. Wenn der Täter aber aus einem medizinischen Umfeld kommt, wäre es denkbar, dass er seine Andenken in Formaldehyd einlegt. Jemand, der an Midazolam herankommt, hat sicherlich auch Zugang zu anderen Mitteln.“


  „Halten Sie es für möglich, dass der Täter Arzt ist?“


  „Möglich, aber ein ausgebildeter Mediziner würde eher zu einem Skalpell greifen. Medizinisches Fachpersonal, aus einer Klinik oder Praxis, in der ambulante Operationen durchgeführt werden, käme ebenso infrage, doch auch die würden problemlos an ein Skalpell kommen.“


  „Ist das Ihre Meinung als Mediziner oder Ihre persönliche?“


  „Beides. Sie sind der Ermittler, ich sage Ihnen nur, was ich von meiner Seite aus beitragen kann, damit Sie den Fall lösen können.“


  „Hatte er Alkohol im Blut?“, erkundigte sich Joachim.


  „Ja, warten Sie“, erwiderte Bartsch und blätterte durch ein paar Seiten, die auf einem Klemmbrett befestigt waren. „0,7 Promille Blutalkohol. Was sich durch den Mageninhalt erklärt. Er hat Rotwein zu seiner letzten Mahlzeit getrunken. Wollen Sie wissen, was er gegessen hat?“


  „Nein“, Joachim räusperte sich, „es reicht, wenn Sie das in Ihrem Bericht erwähnen.“ Allein die Vorstellung, den Mageninhalt des Toten zu analysieren, ließ ihn sauer aufstoßen. An manche Dinge gewöhnte man sich nie, egal wie lange man schon im Dienst war.


  „Wann brauchen Sie ihn?“


  „Sobald Sie ihn fertig haben. Was mich auf eine Frage bringt. Ist Ihre Untersuchung abgeschlossen? Sein Lebensgefährte möchte sich von ihm verabschieden.“


  „Ja. Was die Kleidung angeht, die haben Ihre Kollegen schon abgeholt.“


  Joachim wunderte das nicht. Die Kollegen vom K7, deren Aufgabenfeld die Spurensicherung war, hatten bereits die Tatorte gewissenhaft unter die Lupe genommen. Nur war da leider nichts zu finden gewesen, was auf den Täter schließen ließ. Hoffentlich hatten sie mit der Kleidung des jüngsten Opfers mehr Glück. Käme der Täter tatsächlich aus einem medizinischen Umfeld, war damit allerdings nicht zu rechen. Die nicht vorhandenen Fingerabdrücke ließen darauf schließen, dass er zumindest Handschuhe trug, wenn er auch kein Skalpell verwendete.


  „Vielleicht ist es für Sie von Interesse, dass außer der Verstümmelung zwei weitere Verletzungen auszumachen sind. An der Rückseite der linken Schulter und am Hinterkopf hat der Tote Prellungen. Diese muss er sich kurz vor dem Tod zugezogen haben.“


  „Gefunden wurde er auf dem Radweg am Moselufer, unter einer Brücke. Er wird wohl auf den harten Boden aufgeschlagen sein“, erwiderte Joachim.


  In seinem Kopf spulte sich ein Film ab, wie die Tat abgelaufen sein könnte. Das benebelte Opfer wurde von seinem Mörder geschubst, worauf dieses stürzte. Was daraufhin folgte, hatte er am Fundort deutlich gesehen. Das Ziehen in seinem Unterbauch ließ ihn erneut hoffen, dass Martin Brauer davon nichts gespürt hatte.


  Der Pathologe deckte den Toten komplett zu. „Sie wissen ja, wo Sie ihn finden, wenn Sie mit den Angehörigen zurückkommen. Sobald der Bericht fertig ist, bekommen Sie ihn.“


  „Danke, Doktor Bartsch. Ich hoffe, Sie müssen nicht allzu schnell wieder herkommen“, sagte Joachim zum Abschied.


  Als er das Gebäude verließ, war es schon wieder dunkel. Er mochte den Winter einfach nicht.


  


  ***


  


  Dienstag


  


  Das Handy klingelte und Thorsten zuckte erschrocken zusammen. In der Stille des Hauses klang die Anrufmelodie viel zu fröhlich. Er hatte die vergangenen zwei Nächte kaum geschlafen, im Gegensatz zu Kim, die oben im Gästezimmer noch selig schlummerte. Er beneidete sie und war froh, dass sie bei ihm blieb.


  Der Anrufer war ihm unbekannt.


  „Klein?“, meldete er sich.


  „Hauptkommissar Gruber, Kriminalpolizei, guten Morgen Herr Klein. Ich habe Ihnen versprochen, dass ich mich melde.“


  „Wann kann ich zu ihm?“, erwiderte Thorsten, der sofort wusste, worum es ging.


  „Ich kann Ihnen anbieten, dass wir uns um elf im Foyer des Brüderkrankenhauses treffen.“


  „In Ordnung. Kann ich jemanden mitbringen? Eine langjährige Freundin von Martin?“


  „Natürlich. Es ist sogar besser, wenn Sie nicht alleine kommen.“


  „Danke. Haben Sie schon etwas herausgefunden?“


  „Es tut mir leid, aber ich darf Ihnen über den aktuellen Stand der Ermittlungen keine Auskunft geben.“


  Thorsten schnaubte. Das war ja klar gewesen! Warum sollte man ihm auch etwas sagen?


  „Hören Sie, ich kann Sie verstehen. Wir tun unser Bestes, um den Täter zu fassen. Wenn es soweit ist, melde ich mich.“


  „Nun, vorher werden wir uns ja im Krankenhaus sehen. Es sei denn, Sie haben gerade eine heiße Spur“, erwiderte Thorsten in einem leicht sarkastischen Ton.


  „Sollte ich verhindert sein, schicke ich einen Kollegen. Für Sie ändert sich nichts.“


  „In Ordnung. Dann … bis nachher.“


  Thorsten legte einfach auf. Er ärgerte sich darüber, dass man ihm nicht mitteilen wollte, ob sie dem Mörder bereits auf den Fersen waren. Oder hatten sie keine neuen Erkenntnisse und man wollte ihm das nicht sagen? Er nahm sich vor, den Kommissar so lange zu bedrängen, bis er ihm Auskunft gab. Von Angesicht zu Angesicht wäre das sicherlich leichter, als am Telefon.


  Er würde die Kälte in seinem Inneren erst dann loswerden, wenn der Mörder von Martin hinter Schloss und Riegel saß. Solange Thorsten wach war, hielten sich Trauer und Wut in der Waage. Aber wenn er einschlief, wurde er von einer Sehnsucht gepackt, die ihn mit schmerzendem Herzen und schweißnasser Haut aufwachen ließ. Die Wut war leichter zu ertragen.


  Sein Handy ließ er achtlos auf dem Sofa liegen, als er sich aufrappelte und ins Bad ging. Der Kerl, der ihn dort im Spiegel anblickte, hatte kaum mehr was mit dem Mann gemeinsam, der er am Samstagabend noch gewesen war. Bevor Martin zu diesem verdammten Klassentreffen gefahren war. Thorsten kam nicht dagegen an, er gab sich die Schuld am Tod seines Partners. Hätte er ihn doch bloß nicht überredet, zu diesem blöden Treffen zu fahren – dann wäre er jetzt noch am Leben!


  Seine grünen Augen blickten ihn matt und glanzlos aus dem Spiegel an. Die Ränder darunter ließen vermuten, dass er drei Tage durchgemacht hatte. Seine Haut war bleich und hob sich nicht sonderlich von den hellen Fliesen der hinter ihm liegenden Wand ab. Das Einzige, was wie eh und je schimmerte, waren seine schwarzen Haare. Martin hatte es geliebt, seine Hände darin zu vergraben, während sie sich küssten.


  Eine Flut von Erinnerungen stürmte seinen Geist. Am Samstagmorgen, als sie aufgewacht waren, hatten sie zuletzt miteinander geschlafen. Innig, gefühlvoll und mit einer Zärtlichkeit, in der all ihre Liebe gelegen hatte.


  Thorsten rieb sich über die Brust und sackte keuchend gegen den Waschtisch. Der Schmerz in ihm war wirklich körperlich und trieb ihm die Tränen in die Augen. Würde es je aufhören wehzutun? Als ob ihm ein glühendes Eisen im Herz stecken würde … so fühlte es sich an. Auch wenn er wusste, dass es melodramatisch klang.


  Er hatte versucht, im Bett zu schlafen. Keine zwei Minuten hielt er aus, ehe er flüchtete. Martins Geruch war allgegenwärtig in der Bettwäsche, und das war weit mehr, als Thorsten ertragen konnte. Das eigentlich sehr bequeme Sofa hatte ihm den Schlaf auch nicht bringen können. Im Zustand zwischen halb wach und fast schlafend war er wiederholt aufgeschreckt. Die Bilder, die sich in seinem Kopf formten, wollte er nicht sehen.


  Sein Bauch beschwerte sich lautstark über die darin vorherrschende Leere. Thorsten konnte sich aber nicht dazu durchringen, etwas zu essen. Er hatte keinen Appetit. Das Letzte, was sein Magen gesehen hatte, war das Frühstück am Sonntagmorgen gewesen.


  Statt sich über etwas so Belangloses wie die Nahrungsaufnahme Gedanken zu machen, schälte er sich mit fahrigen Bewegungen aus seiner Kleidung. Für wen oder was sollte er sich jetzt noch um einen sexy Body bemühen? Martin würde nie wieder mit seinen Händen über die Erhebungen der Brustmuskeln streicheln, das Sixpack nicht mit Küssen übersähen oder besitzergreifend an den knackigen Hintern packen. Was machte es da, wenn er ein paar Mahlzeiten ausließe?


  


  Thorsten hatte allerdings nicht mit Kim gerechnet, die ihm eine Schüssel Müsli aufzwang. Sie machte ihm klar, dass sie ihn nicht aus dem Haus, geschweige denn zum Krankenhaus fahren lassen würde, wenn er nicht alles aß. So schob er sich widerwillig einen Löffel nach dem anderen in den Mund, während Kim wie ein Wachhund neben ihm saß. Er kaute und schluckte mechanisch, überlegte dabei, ob er Gruber wirklich ein paar Informationen entlocken konnte. Hatte er nicht irgendwie ein Recht darauf zu erfahren, ob die Ermittlungen vorankamen? Von der gesetzlichen Seite aus sicherlich nicht, aber menschlich betrachtet?


  Um seinem Schuldbewusstsein und den Fragen in seinem Kopf aus dem Weg zu gehen, konzentrierte er sich auf seine Wut. Thorsten überlegte, was für ein Mensch das war, der scheinbar wahllos Männer umbrachte. War jeder von ihnen am falschen Ort zu falschen Zeit gewesen oder verband sie etwas? Hatten sie sich gekannt, wenn auch nur vom Sehen?


  Missmutig ließ er den Löffel in die Schale fallen, als er bemerkte, dass der Fragenkatalog in seinem Kopf keine Ruhe gab. Je mehr er nachdachte, umso größer wurde dieser. Er blickte zu Kim, die einigermaßen besänftigt aussah.


  „Ich habe gegessen. Können wir jetzt also fahren?“


  „Ja, auch wenn es noch etwas früh ist.“


  Kaum saßen sie im Auto, da sprach Thorsten das aus, was ihm auf dem Herzen lag.


  „Ich danke dir, dass du mitkommst.“


  „Nein. Das ist Quatsch. Ich bin diejenige, die sich bedanken muss, weil du mich mitnimmst und mir die Möglichkeit gibst, mich von ihm zu verabschieden.“


  Er brachte ein zaghaftes Lächeln zustande, ehe er widersprach. „Das ist kein Quatsch. Ich glaube, alleine würde ich das nicht durchstehen“, gestand er.


  „Du bist ja nicht allein. Und wenn ich meinen ganzen Jahresurlaub verbrauche, ich lasse dich jetzt nicht im Stich. Gemeinsam schaffen wir das schon.“


  Er nickte zustimmend und war froh, dass er Urlaub machen konnte, wie es im beliebte. Er konnte sich im Augenblick nicht vorstellen, in einem Unternehmen zu sitzen und sich mit dessen Problemen zu befassen. Seine Welt stand Kopf, da war es gut, dass er sich diese Freiheit nehmen konnte.


  Es war ungemein beruhigend, dass er als selbstständiger Unternehmensberater sein eigener Herr war. Was ihm wiederum gestattete, sich seine Zeit einzuteilen, wie er es wollte. Glücklicherweise hatte er aktuell keinen größeren Kunden und konnte sich freinehmen, wie es ihm beliebte.


  


  Thorsten zitterte leicht, als sie das Foyer betraten. Sie waren über eine halbe Stunde zu früh und die Wartezeit verstärkte seine Nervosität noch. Er hatte noch nie einen Toten betrachtet, trotzdem wollte er nichts mehr, als Martin zu sehen und ihn um Verzeihung zu bitten. Kim war nicht weniger unruhig als er selbst, versuchte allerdings ihre Aufregung vor Thorsten zu verbergen. Er sah es ihr dennoch an. Wie sie wiederholt die Haare hinters Ohr strich, die Hände knetete und auf der Unterlippe kaute. Schließlich überredete sie ihn dazu, draußen eine Zigarette zu rauchen. Thorsten fand den Geschmack weiterhin unangenehm, weshalb er den Glimmstängel nach einigen Zügen ausdrückte. Er wartete auf Kim und zusammen traten sie zurück in die Halle, da es draußen eindeutig zu kalt war.


  Gruber kam schließlich um fünf vor Elf durch die Drehtür, die Thorsten nicht aus den Augen gelassen hatte. Inzwischen war er so nervös, dass er die Begrüßung schlicht vergaß.


  „Danke, dass Sie es pünktlich geschafft haben.“


  Gruber nickte. „Guten Morgen. Würden Sie mir Ihre Begleiterin vorstellen, Herr Klein?“


  „Oh, natürlich. Das ist Kim Fischer.“


  Sie reichte Gruber die Hand. „Danke, dass Sie es mir ermöglichen, mich von Martin zu verabschieden.“


  Gruber nickte wieder. „Sind Sie bereit?“


  Thorsten atmete tief durch, während Kim zustimmte. Wie konnte man für so etwas überhaupt bereit sein?


  Gruber ließ sich von der Frau an der Information einen Schlüssel aushändigen. Anschließend führte er sie durch eine Tür, die er aufschließen musste. Von dort liefen sie weiter und schließlich durch einen Gewölbekeller. Thorsten fühlte sich unbehaglich. Es war irgendwie unheimlich.


  


  Schweigend liefen sie nebeneinander her. Der Geruch im Keller des Krankenhauses war sehr eigentümlich. Der Raum, in den der Kommissar sie führte, war von oben bis unten gefliest und nicht abgeschlossen. Eine Frau im Kittel, vielleicht eine Krankenschwester, erwartete sie. Hinter ihr stand ein leerer Rollwagen. Die ganze Situation kam ihm so unwirklich vor, als wäre er geradewegs in einen Spielfilm geraten. Der Beamte sprach kurz mit der Frau, aber so leise, dass Thorsten ihn nicht verstand. Ihr Blick richtete sich kurz in ihre Richtung, ehe sie auffordernd auf einen Durchgang zeigte. Gruber ging mit festem Schritt neben ihr her, währen Thorsten und Kim nur zögerlich folgten.


  Im Türrahmen blieb Thorsten unvermittelt stehen, sodass Kim gegen ihn prallte. Kühlfächer an der Wand, von denen die Frau eines öffnete und die Bahre herausgleiten ließ. Mit unbewegter Miene zog sie anschließend den Reißverschluss des Leichensacks auf, auf dem Kripo Trier stand. Der Ermittler riss Thorsten aus dem surrealen Eindruck.


  „Können Sie bestätigen, dass dies hier Martin Brauer ist?“


  Zögerlich ging Thorsten näher und räusperte sich. „Ja.“


  Martins Augen waren geschlossen und es wirkte, als würde er schlafen, wäre da nicht die Tatsache, dass er so weiß wie die Bodenfliesen war. Ohne nachzudenken, hob er die Hand und strich Martin über die Wange. Die Kälte des Körpers schockierte ihn, auch wenn er natürlich vorher gewusst hatte, dass alle Wärme längst verschwunden war.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte er. „Ich hab das nicht gewollt! Ich liebe dich und ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Ich wusste in dem Moment doch nicht …“ Er brach ab, denn ihm fehlten die Worte. Nichts konnte so richtig ausdrücken, was er gerade fühlte. Wo auch immer Martin nun war, Thorsten hoffte, er würde seine Entschuldigung akzeptieren. Die Schuld lastete dennoch auf ihm und fühlte sich in diesem Moment so unsagbar schwer an. Er spürte, wie ihm eine Träne die Wange hinunter lief, doch es kümmerte ihn nicht. Sollten doch alle denken, was sie wollten. Der Mann, den er liebte, lag kalt vor ihm. Ohne Herzschlag, ohne Regung und unwiederbringlich tot. Er registrierte kaum, dass Kim sich neben ihn stellte. Er fühlte sich taub und leer – bis auf die Wut, die sich erneut in ihm breitmachte.


  Kim beugte sich vor und küsste Martins Stirn.


  „Tschüss mein Großer. Ich hoffe, dir geht es gut, da wo du jetzt bist“, raunte sie und legte Thorsten anschließend den Arm um die Schultern.


  


  ***


  


  Joachim Gruber beobachtete die beiden aus zwei Schritt Entfernung. Dass Klein sich entschuldigt hatte, festigte seinen Entschluss, den Mann zum Verhör zu bitten. Es gab bei Martin Gruber zu viele Punkte, die nicht ins Raster passten. Auch wenn es den Anschein hatte, dass der Mann dem Serientäter zum Opfer gefallen war, sicher war er sich dessen nicht.


  Seine Zweifel hatten schon begonnen, als er die Firma des Toten besucht hatte. Seine Kollegen hatten dann noch einen Faktor ausgegraben, von dem er erst heute Morgen erfahren hatte.


  Er ließ den beiden noch einen Moment des stillen Abschieds, obwohl ihm die Arbeit im Nacken saß. Schließlich war er kein Unmensch und würdevoll konnte man in diesem Raum kaum einen Menschen betrauern, somit war etwas Zeit das Einzige, was er den beiden geben konnte. Schließlich räusperte er sich.


  „Ich müsste Sie jetzt bitten, mich zu begleiten.“


  Thorsten Klein drehte sich um. „Geht es um die Formalitäten? Für den Bestatter?“


  „Nein. Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen, doch das tun wir besser nicht hier.“


  „Warum? Ist hier nicht ebenso gut wie woanders?“


  Einen Moment dachte er darüber nach, musste dem Mann dann aber recht geben und ließ die Bombe platzen.


  „Wie Sie wollen. Unsere Ermittlungen haben einige Aspekte aufgezeigt, die Sie zum Tatverdächtigen machen.“ Die Worte ließen sein Gegenüber blass werden. Seine Begleiterin hingegen wurde rot.


  „Sie glauben doch wohl nicht …“, begann sie aufgebracht.


  „Was ich glaube, spielt keine Rolle. Fakten sind das, was zählt. Und Fakt ist, Geld hat schon viele Menschen zum Mord verleitet!“


  


  ***


  


  Thorsten blieb beinahe die Luft weg. Er sollte was getan haben? Das konnte doch nicht wahr sein! Atemlos versuchte er zu registrieren, was ihm vorgeworfen wurde. Doch er verstand es nicht, es wollte ihm einfach nicht in den Kopf. Er kam sich vor, als hätte ihm jemand einen Gong verpasst, der ihn schockiert und regungslos zurückließ. Noch nie im Leben hatte ihm etwas so die Sprache verschlagen, wie die ungeheuerliche Anschuldigung des Ermittlers. Sein Blick wechselte zwischen Gruber und dem bleichen Martin hin und her.


  Das hier ist ein Albtraum!, dachte er fassungslos.


  „Und diese Fakten sagen, dass ich meinen Partner umgebracht habe, oder wie soll ich das verstehen?“, presste er schließlich hervor.


  „Die Möglichkeit besteht.“


  „Sie haben doch nicht mehr alle Tassen im Schrank!“, empörte sich Kim.


  „Das habe ich jetzt überhört, Frau Fischer.“


  Thorsten drehte sich zu der Frau im Kittel um, die unbeteiligt dastand und noch immer keine Miene verzog. Kurzerhand fasste er den Zipper und zog den Reißverschluss weiter auf.


  „Das sollten Sie nicht tun!“, warnte sie ihn, doch er ignorierte sie.


  „Was wird das, Herr Klein?“, fragte Gruber, während Kim auf Martins Brust starrte. Die Nähte von der Obduktion waren mehr als deutlich zu sehen.


  „Wenn ich ihn getötet habe, will ich auch wissen, wie genau ich das getan haben soll!“, erwiderte Thorsten hitzig.


  Er hörte, dass Gruber einen Schritt auf ihn zu trat und er erwartete schon, dass der ihn davon abhalten würde, den Sack noch weiter zu öffnen. Doch das geschah nicht. Außer Kims aufgeregtem Schnauben und den surrenden Geräuschen von Kühlaggregaten und des sich öffnenden Reißverschlusses herrschte Stille.


  Thorsten sah auf Anhieb keine Verletzungen am Oberkörper von Martin, wenn man die Schnitte der Untersuchung außer Acht ließ. Schwungvoll führte er den Zipper bis ans Fußende und zog dann die beiden Hälften der Folie auseinander. Ein blaues Tuch bedeckte Martins Schambereich.


  Etwas Würde haben sie ihm gelassen …, dachte er, doch nur einen Wimpernschlag später fiel ihm auf, dass das Tuch viel zu flach auf der Haut auflag. Unnatürlich flach. Ein erschreckender Gedanke kroch ihm den Rücken hinauf und setzte sich in seinem Kopf fest.


  „Sie sollten …“, setzte die Klinikangestellte an, doch ehe sie aussprechen konnte, griff Thorsten nach dem Tuch und zog es weg.


  Die Luft entwich ihm keuchend aus dem Mund, als er erkannte, was Martin angetan wurde. Kim kreischte laut, gefolgt von einem dumpfen Geräusch. Thorsten bekam das nur am Rande mit. Alles, was er sah, war die Wunde zwischen Martins Schenkeln. Seine Augen suchten das Innere des Leichensacks ab, ohne Erfolg. Martin hatte seine Männlichkeit nicht nur verloren, sie war ihm, so wie es aussah, geraubt worden!


  Kapitel 4


  


  Thorstens Entsetzen vermischte sich mit blinder Wut. Waren die von der Polizei allen Ernstes der Meinung, er hätte Martin das angetan? Er wollte gar nicht darüber nachdenken, doch er kam nicht daran vorbei sich zu wünschen, dass Martin nichts gespürt hatte, als der Täter sein Messer ansetzte. Die andere Variante war einfach zu grauenvoll.


  Er atmete ein paar Mal tief durch und drehte sich dann zu Gruber um. Erstaunt stellte er fest, dass der neben Kim hockte, die lang gestreckt auf dem Boden lag, und die Kittelfrau ihre Füße hochhielt.


  „Es ist mir egal, was Ihre Fakten sagen. Ich habe meinen Freund nicht getötet und schon gar nicht auf diese grausame Weise“, sagte er betont ruhig.


  „Sie hätten sich das nicht ansehen sollen“, erwiderte Gruber. „Und, entweder Sie sind ein hervorragender Schauspieler oder aber Sie sagen die Wahrheit“, fuhr er fort und stand auf.


  „Ich verstehe nicht, weshalb Sie mich überhaupt verdächtigt haben!“


  „Nun, jetzt wo Sie die Todesursache kennen … Der Pathologe hat bei Ihrem Lebensgefährten eine kleine Abweichung zu den ersten beiden Opfern gefunden. Zudem hat mir die Angestellte in Martin Brauers Unternehmen gesagt, dass er vor zwei Monaten eine Lebensversicherung abgeschlossen hat – mit Ihnen als Begünstigtem. Heute Morgen erfuhr ich von meinem Kollegen, dass Sie als Alleinerbe eingetragen sind – auch das wurde vor zwei Monaten schriftlich festgehalten.“


  „Das wusste ich nicht und es ist bei vielen anderen Paaren auch so, das macht mich doch nicht gleich zum Mörder.“


  „Da stimme ich Ihnen zu. Was Ihren Fall aber besonders macht, ist die Summe. Es geht hier um etwa eine Million, Herr Klein. Auch wenn Sie beteuern, Ihren Freund nicht getötet zu haben, könnten Sie jemanden engagiert haben.“


  Thorsten klappte die Kinnlade runter. Er starrte den Kommissar an, als käme der von einem anderen Stern.


  „Das ist nicht Ihr Ernst!“


  „Ich fürchte doch. Und wenn Ihre Begleitung wieder auf den Beinen ist, möchte ich, dass Sie mit zur Dienststelle kommen.“


  „Ach ja? Statt mich mit solch einem Blödsinn zu behelligen, sollten Sie sich lieber auf die Suche nach dem Mörder machen. Oder glauben Sie, der hört jetzt einfach so auf, wo er schon drei Männer auf dem Gewissen hat?“, fauchte Thorsten den Mann an. Es war ihm ziemlich gleichgültig, welche Position der hatte.


  Gruber wechselte die Farbe. Ihm war deutlich anzusehen, dass ihm die Anspielung, er würde seinen Beruf nicht gewissenhaft ausüben, sehr missfiel. Thorsten war es egal. In seinem Bauch tobte die Wut, grub sich brennend durch seine Innereien und ließ ihn sauer aufstoßen. Er drehte dem Ermittler den Rücken zu und beugte sich zu Kim hinunter. Sie hatte die Augen wieder geöffnet, war aber kreidebleich.


  „Geht’s dir besser?“, erkundigte er sich sanft.


  „Na ja, geht so. Bin noch nicht oft umgekippt …“, murmelte sie.


  


  ***


  


  Zwei Stunden später blickte Joachim Gruber aus dem Fenster. Das Gewühl im Raum zeugte davon, dass alle Beamten fleißig ihrer Arbeit nachgingen und doch hatten sie noch immer nichts in der Hand.


  Thorsten Klein zu verdächtigen, war eine Sackgasse gewesen, auch wenn manche Punkte für ihn gesprochen hatten. Veränderte Schnittführung und die Summe der Versicherung, das Erbe … Das gleiche Betäubungsmittel zu wählen wäre allerdings zu viel des Zufalls gewesen. Sicherlich, die eine oder andere Information war schon durchgesickert. So wusste auch die Presse inzwischen davon, was den Opfern entfernt worden war, es stand am Morgen groß in der Zeitung. Die Aussagen von Klein und dieser Kim Fischer hatten keine neuen Anhaltspunkte ergeben. Nicht einen winzigen Schnipsel. Martin Brauer schien keine Feinde gehabt zu haben, beide konnten sich keinen Grund vorstellen, weshalb man es auf ihn abgesehen hatte. Die ehemaligen Klassenkameraden hatten auch nichts zur Klärung beitragen können und ihre Überprüfung war ergebnislos verlaufen. Blieb nur die Tatsache, die alle drei Opfer verband. Nur schwule Männer waren von Interesse für den Mörder, der sich irgendwo in der Stadt rumtrieb.


  Selbst die Nachfrage bei den Apotheken und Kliniken war ergebnislos verlaufen. Nirgendwo schien etwas zu fehlen und ein Rezept wurde in der letzten Zeit auch nicht eingelöst. Offen waren noch die Arztpraxen, in denen ambulante Operationen durchgeführt wurden. Vielleicht mussten sie den Umkreis noch etwas erweitern und auch in der Umgebung suchen. Die Städte und Gemeinden rundherum boten auch eine Menge Apotheken und Ärzte … zumal die illegalen Wege noch gar nicht bedacht worden waren. Joachim nahm sich vor, die Kollegen des Drogendezernates um Hilfe zu bitten.


  Er rieb sich die Schläfen. Das Pochen dahinter war ein untrügliches Zeichen, dass er irgendetwas übersehen hatte, nur was? Sein Gespür täuschte ihn normalerweise nicht.


  Eine Kollegin, die ihm eine dampfende Tasse Gemüsebrühe unter die Nase hielt, vertrieb die Grübeleien. Dankbar griff er zu.


  „Ich hab hier was, das solltest du dir ansehen“, sagte sie.


  „Danke dir. Was hast du gefunden?“


  „Henrik, unser Computergenie, hat ein Profil des zweiten Opfers im Netz gefunden. Auf dieser Seite verabreden sich Homosexuelle, um schnellen und anonymen Sex zu haben.“


  „Was hat das mit dem Fall zu tun?“, hakte er nach.


  „Henrik hat noch ein wenig weiter gesucht, und siehe da, Opfer Nummer eins war auch bei dieser Kontaktbörse angemeldet.“


  „Oha, sucht sich unser Mörder da seine Opfer aus?“


  „Es wäre noch etwas früh, um das zu behaupten. Henrik gibt sein Bestes, aber bisher hat er das dritte Opfer dort nicht finden können. Und er kommt nicht an die Chat-Protokolle ran, dafür müssen wir uns wohl einen Beschluss besorgen, wenn sich der Verdacht noch erhärtet.“


  „Der dürfte kein Problem sein. Die Staatsanwaltschaft ist auf unserer Seite.“


  Sie nickte und versuchte ein zuversichtliches Lächeln. Und Joachim beschlich wieder das Gefühl, dass er etwas Wichtiges übersah.


  


  ***


  


  Nachdem sie ihre Aussagen bei der Polizei gemacht hatten, bestand Kim darauf, erst einmal nach Hause zu fahren. Sie bat Thorsten zu verstehen, dass sie jetzt ihre Ruhe wollte. Für sich allein sein und alles verarbeiten – so zumindest hatte sie sich ausgedrückt. Nun saß er am Küchentisch und dachte darüber nach, was der Beamte ihm erzählt hatte. Die einzige Verbindung zwischen den Opfern war, dass alle drei schwul waren. Gruber hatte ihn nach Konkurrenten oder Ärger in der letzten Zeit befragt, doch Thorsten fiel nicht eine Person ein, auf die das zutreffen könnte. In der Nachbarschaft war Martin beliebt gewesen, nicht einer hatte je durchblicken lassen, dass ein schwules Paar hier nicht willkommen wäre. Von Ärger im Büro hatte Martin nie etwas erzählt.


  Er war erstaunt darüber, dass Martin diese Versicherung abgeschlossen hatte. Auch die Höhe seines Vermögens hatte er nicht gekannt. Über seine Finanzen hatte Martin nie viel gesprochen und Thorsten auch nicht über seine eigenen Verhältnisse ausgefragt.


  Als Alleinerbe bekam Thorsten die Firma und das Haus überschrieben, sowie Martins gesamten Besitz. Was ihn noch mehr verwunderte. Kim, die jahrelang seine Freundin und Vertraute gewesen war, bekam nicht einen Cent. Gerade das verstand er nicht. Dazu kam noch die Summe der Lebensversicherung, die sich auf knappe zweihunderttausend belaufen sollte. Alles in allem schien er für Martin so wichtig geworden zu sein, dass der ihm kurzerhand alles hinterlassen hatte.


  Thorsten hatte sich die letzten Jahre auch einiges angespart. Er war nicht reich, aber es würde genügen, um seine Pläne in die Tat umzusetzen.


  


  Zwanzig Minuten später hatte er sein Telefonat mit seinem ehemaligen Schulkollegen Jens erledigt. Von diesem hatte er die Nummer und den Namen eines guten Detektivs. Er wusste, Enrique Fernandez hatte Jens geholfen, krumme Machenschaften eines Unternehmens aufzudecken. Nun hoffte Thorsten, dass der auch für ihn arbeiten würde. Von seinem Entschluss, sich in die Ermittlungen der Polizei einzumischen, hatte er Kim nichts erzählt. Vermutlich hätte sie ihn für verrückt erklärt.


  Die Idee war aus der Wut heraus geboren. Selbst beschuldigt zu werden und zu erkennen, dass die Polizei dem Täter nicht auf die Spur kam, waren die ausschlaggebenden Punkte gewesen. Und die Tatsache, wie man Martin aufgefunden hatte – dieses Detail hatte Thorsten den Magen umgedreht, dennoch war er froh, dass Gruber so offen gewesen war. Kim hatte das glücklicherweise nicht mitbekommen. Thorsten musste Gruber zugutehalten, dass der ihn zur Seite genommen und ihm diesen Fakt nicht vorenthalten hatte. Thorsten fragte sich erneut, was der Mörder für ein Mensch war. Was um Himmels willen wollte er denn mit den Hoden der Männer anfangen? Auch jetzt noch wurde ihm schlecht, wenn er daran dachte.


  Sich in die Ermittlungen einzumischen, war vielleicht nicht klug, doch je mehr Leute nach dem Täter suchten, umso eher würde man ihn aufhalten können. So zumindest Thorstens Schlussfolgerung. Ob sich sein Vorhaben in die Tat umsetzen ließ, hing an der Entscheidung des Privatermittlers.


  Er rief den Mann an und war erstaunt, dass der trotz des ausländisch klingenden Namens akzentfreies Deutsch sprach.


  „Ich habe Sie angerufen, weil ich Sie engagieren möchte. Ist es möglich, dass wir uns treffen?“, erkundigte sich Thorsten.


  „Das dachte ich mir, es gibt kaum jemanden, der mich anruft und das nicht möchte“, erwiderte der Ermittler, „Sie haben Glück, ich habe gerade einen Auftrag erledigt. Und von Lebach bis Trier ist es nicht weit. Wir könnten uns gegen Abend treffen, wenn es Ihnen passt.“


  „Das klingt gut. Am Viehmarkt gibt es ein Lokal, das Havanna. Es liegt günstig, zumal das Parkhaus in direkter Nähe ist.“


  „Gut, mein Navi wird mich dorthin lotsen. Sagen wir, um sieben?“


  „In Ordnung, ich werde da sein.“


  „Dann sehen wir uns heute Abend, Herr Klein“, entgegnete Fernandez und legte auf.


  


  Nach dem Telefonat schrieb Thorsten auf, was er über den Mord an Martin und den beiden anderen Männern wusste. Zu den ersten beiden hatte er nicht viel, nur die Gemeinsamkeiten, die sie mit Martin verbanden. So notierte er Martins Klassentreffen und schrieb auch gleich das Abschlussjahr und die Schule dazu. Diese beiden Informationen hatte er auf der Einladung gefunden. Martins Auto war auf dem Parkplatz vom Deutschen Hof geblieben, wohin er von dort aus gegangen war, blieb reine Spekulation. In diesem Punkt war Gruber verschwiegen gewesen, falls dieser den Abend denn überhaupt schon rekonstruiert hatte. Wie Martin aufgefunden wurde und was der Mörder ihm angetan hatte, wollte Thorsten lieber nicht zu Papier bringen. Dieses Detail konnte er Fernandez persönlich mitteilen.


  Viel war es nicht, was er dem privaten Ermittler an Erkenntnissen liefern konnte. Wobei vermutlich auch Kleinigkeiten wichtig waren. Das Gespräch würde zeigen müssen, ob der Mann überhaupt bereit war, private Ermittlungen in diesem Fall anzustellen.


  Noch hatte Gruber nichts dazu verlauten lassen, wann Martins Leichnam von der Staatsanwaltschaft zur Beerdigung freigegeben würde. Mit der Planung der selbigen musste Thorsten sich vorerst nicht beschäftigen, worüber er eigentlich dankbar war. Dieser letzte Schritt des endgültigen Abschieds war der Schwerste. Ob es nun gut oder schlecht war, dass dieser Moment noch für unbestimmte Zeit vor ihm lag, konnte er nicht beantworten.


  


  Die Zeit bis zum Abend überbrückte er mit Hausarbeit. Etwas zu tun war hilfreich, um nicht zu viel nachzudenken. Er überlegte kurz, ob er das Bett abziehen sollte, entschied sich aber dagegen. Er schlief weiterhin auf dem Sofa, weil ihm Martins Geruch in der Bettwäsche zu sehr zusetzte. Dennoch nahm er jedes Mal, wenn er das Schlafzimmer betrat, das Kopfkissen und drückte seine Nase hinein. Es war tröstlich und schmerzhaft zugleich, einen tiefen Atemzug zu nehmen und den Mann zu riechen, den er liebte.


  Noch bevor es sechs Uhr wurde, war er fertig. Thorsten stellte den Putzeimer zurück in den Hauswirtschaftsraum und belud die Waschmaschine mit den Badematten. Alles blitzte und blinkte nach seinem Anflug von Putzwahn, der gut als Beschäftigungstherapie funktioniert hatte. Das Haus war sauber von oben bis unten, er selbst aber hatte nun dringend eine Dusche nötig. Und Hunger hatte er auch. Zum ersten Mal, seit Gruber ihm die schreckliche Nachricht überbracht hatte, verspürte er richtigen Hunger.


  Er duschte rasch, schlüpfte in Jeans und T-Shirt und steckte anschließend seinen Kopf in die Tiefkühltruhe. Sein Magen grummelte lautstark und so entschied er sich, nicht wählerisch zu sein. Er griff sich den Beutel mit der Paella, die in der Pfanne ruck zuck fertig wäre.


  Aus purer Gewohnheit schaltete er die kleine Musikanlage in der Küche ein. Nur eine der Gemeinsamkeiten, die ihn mit Martin verbunden hatte. Sie beide mochten Musik – und gutes Essen. Wie oft hatten sie zusammen gekocht, lautstark gesungen und herumgetanzt. Martins Lieblings-CD steckte im Player, Mika. Thorsten wusste nicht genau, wie das Album hieß, doch er kannte jedes Lied. Die teure Anlage startete an dem Punkt, an dem sie zuletzt abgeschaltet worden war. Die ersten Takte von Happy Ending erklangen und Thorsten hörte auf, in der Paella zu rühren. Kein Lied würde treffender ausdrücken, was aktuell in seinem Leben los war. Allein der Refrain spiegelte alles wider und Thorsten übersetzte die Worte im Kopf.


  Dies ist die Art und Weise wie du mich verlassen hast.


  Ich verstelle mich nicht.


  Keine Hoffnung, keine Liebe, keine Ehre,


  Kein Happy End.


  Dies ist der Weg, den wir lieben,


  mag es für immer sein,


  dann leben wir den Rest unseres Lebens,


  aber nicht zusammen.


  „Den Rest unseres Lebens“, murmelte er und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. „Wohl eher: meines verdammten Lebens!“


  Ungehalten rührte er in der Reispampe herum, die rein äußerlich wenig mit der Paella zu tun hatte, die er in seinem letzten Urlaub serviert bekommen hatte. Er war sich sicher, sein Leben wäre so lange die Hölle, bis Martins Tod aufgeklärt war und der Täter hinter Schloss und Riegel saß.


  Schließlich verklang die Melodie, wurde abgelöst von dem nächsten Musikstück, das deutlich fröhlicher war. Thorsten befand, dass sein Essen warm genug wäre, und gab eine Portion auf den Teller. Den Rest ließ er in der Pfanne. So schlecht, wie es ausgesehen hatte, schmeckte es dann doch nicht. Er konnte sich auch nicht erinnern, dieses Fertiggericht gekauft zu haben. Aber was machte das schon? Das Hungergefühl verging, das zählte.


  Als er fertig war, räumte er den Teller in den Geschirrspüler und verpasste der Pfanne einen Deckel.


  


  Die Verabredung mit Fernandez war erst gegen sieben geplant, dennoch machte sich Thorsten schon zwanzig vor sieben auf den Weg runter in die Stadt. Die Straßen waren frei, so hatte er binnen weniger Minuten das Parkhaus am Viehmarkt erreicht. Um nicht unnötig über den verschneiten Platz zu laufen, nahm er den Treppenaufgang zur Volksbank. Das Havanna lag gleich daneben und in den Sommermonaten hatte das Lokal eine einladende Terrasse am Rand des Viehmarktes. Jetzt allerdings war alles verwaist und von Schnee bedeckt.


  Als Thorsten das Havanna betrat, schlug ihm angenehme Wärme entgegen. Die wenigen Schritte durch die kalte Luft hatten ihn frösteln lassen, da er trotz der eisigen Temperaturen weder Schal noch Mütze trug. Er setzte sich an die Theke, um auf Fernandez zu warten. Er hoffte, dass er den Mann erkannte, wenn dieser das Lokal betrat. Er bestellte sich einen Kaffee, denn erstens wollte er sich etwas wärmen und zweitens befand er, für das anstehende Gespräch wäre Alkoholisches keine gute Wahl.


  Während er dort saß und wartete, überkam ihn der Wunsch nach einer Zigarette. Statt dem nachzugeben, drehte er seine Tasse auf dem Unterteller. Eine innere Unruhe hatte ihn befallen und er konnte sich nicht erklären, woher diese kam. War er nervös, weil der Ermittler ihn abweisen könnte? Er wusste es nicht. Zudem hatte er das Gefühl, dass er beobachtet wurde. Doch er kannte keinen der anderen Gäste. Thorsten verhielt sich völlig normal, er sah keinen Grund, weshalb ihn jemand so genau unter die Lupe nehmen sollte. Dennoch prickelte ihm der Nacken, als würde er Blicke auf sich spüren. Er sah sich dezent um, aber nichts wies darauf hin, dass er tatsächlich die Aufmerksamkeit von jemandem geweckt hätte. So ordnete er es der Nervosität zu, die ihn befallen hatte. Der Zeiger auf der Uhr rückte der sieben näher und damit auch der Moment, in dem Fernandez eintreffen würde.


  


  ***


  


  Im Büro saß Joachim Gruber an seinem Tisch und blätterte durch die Papiere, die dort lagen. Soweit er wusste, durchforstete Henrik noch immer diese Internetseite. Ein anderer Gedankengang hatte Joachim dazu gebracht, nochmals die Untersuchungsberichte des Gerichtsmediziners rauszusuchen. Was ihm nicht aus dem Kopf ging, war die Schnittführung. Auch wenn sie beim dritten Opfer etwas abweichend war, kamen ihm die Worte seines Schwagers in den Sinn. Beim Schlachten von männlichem Großvieh, wie einem Bullen, wäre ein geübter Metzger oder Akkordschlachter durchaus in der Lage, sämtliche Genitalien in einem Schnitt abzutrennen. Somit käme als Täter auch ein Ausbeiner, Metzger oder Jäger infrage, was ihn dazu brachte, die Ermittlungen dahin gehend auszuweiten. Die Anzeigen der letzten Monate müssten überprüft werden. Vielleicht hatte es einen Vorfall gegeben, bei dem ein Mann dieser Berufssparten mit einem Schwulen aneinandergeraten war. Jede noch so kleine Möglichkeit musste in Betracht gezogen werden, und wenn der Grund einer Auseinandersetzung die sexuelle Orientierung der Personen gewesen war, müsste das schließlich im Protokoll erwähnt sein. Joachim ahnte bereits, dass die Nacht für das Team kurz werden würde. Wenn man die Nadel im Heuhaufen suchte, ging Zeit verloren. Zeit, die sie wahrscheinlich nicht hatten. Wer wusste schon, was im Kopf des Täters vorging.


  Wie auf Kommando klingelte sein Telefon. Er wusste schon, wer dran war. Sybille Wigand, eine Psychologin, die sich auf die Behandlung und die Analyse von geistig kranken Straftätern spezialisiert hatte.


  Er hob ab und schilderte ihr nach einer kurzen Begrüßung, was er hatte. Ein Profil zu erstellen war mit dem Bisschen nicht leicht.


  Als er auflegte, entließ er schnaufend die Luft aus seinen Lungen. Joachim hatte nun die Suche nach einem Mann vor sich, der vermutlich Grundkenntnisse im Zerlegen von Tieren besaß oder dieses praktizierte. Obendrein war es möglich, dass er einen schwierigen familiären Hintergrund hatte. Möglicherweise auch Kontakt oder Schwierigkeiten mit homosexuellen Männern. Einfach würde das nicht.


  


  ***


  


  Die Tür öffnete sich und ein Mann in einem schwarzen Wollmantel trat ein. Thorsten erkannte ihn sofort. Das war Fernandez. Das schwarze Haar reichte ihm fast bis zum Kinn, war lässig hinter die Ohren gestrichen und leicht gelockt. Der Teint verriet unverkennbar die südländische Herkunft, ebenso wie die dunklen Augen, die den Raum absuchten und dabei fast schwarz wirkten. Thorsten war beeindruckt, was nicht nur am guten Aussehen des Kerls lag. Er strahlte eine Selbstsicherheit aus, die das Auftreten von so manchem Security-Mitarbeiter in den Schatten stellen würde. Dabei wirkte er trotz seiner Größe und den unverkennbar breiten Schultern seriös.


  Thorsten stand auf und trat auf ihn zu. „Enrique Fernandez?“


  „Richtig.“


  Dieses eine Wort ließ Thorsten einen Schauer über den Rücken laufen. Der Mann klang in natura völlig anders, als am Telefon.


  Thorsten nickte und bot dem Mann die Hand, der beherzt zugriff. „Danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir hinten durchgehen? Was ich mit Ihnen besprechen möchte, ist nicht für die Ohren der Allgemeinheit bestimmt.“


  „Natürlich. Allerdings wundere ich mich, dass Sie ausgerechnet ein Lokal als Treffpunkt mit mir ausgemacht haben.“


  „Das war tatsächlich unüberlegt“, gab Thorsten zu. Er ging vor, nahm von der Theke den fast leeren Kaffee mit und führte den Privatermittler bis zu einer der Sitzecken. Die waren schon aufgrund der hohen Lehnen an den gepolsterten Bänken gut geeignet, um ein halbwegs privates Gespräch zu führen.


  Als sie saßen, ergriff Fernandez das Wort, noch ehe Thorsten beginnen konnte.


  „Sagen Sie nichts, lassen Sie mich raten. Sie brauchen einen Ermittler, weil Sie vermuten, dass Ihre Frau oder Freundin eine Affäre hat.“


  „Nein. Vollkommen daneben.“


  „Da hat mich meine Intuition wohl getäuscht. Beinahe achtzig Prozent meiner Aufträge gehen in diese Richtung.“


  Der Barkeeper kam und Thorsten war beruhigt, dass Fernandez ebenso wie er auf Alkohol verzichtete, indem er ein Wasser bestellte. Er selbst orderte sich ein alkoholfreies Bier.


  „Ich glaube, Sie würden nie drauf kommen, ließe ich Sie weiterhin raten. Ich möchte, dass Sie neben den Ermittlungen der Polizei eigene anstellen. Es ist mir egal, was es kostet.“


  Fernandez zog eine Braue nach oben. „Welcher Art sind diese Ermittlungen?“


  Thorsten räusperte sich. „Es geht um den Mord an meinem Lebensgefährten. Er wurde, wie zwei weitere Männer vor ihm, auf erschreckende Weise getötet. Und die Polizei hat bisher keine Spur. Nicht, soweit ich weiß“, gestand er, worauf sein Gegenüber durch die Zähne pfiff.


  „Das ist harter Tobak. Wie kommen Sie darauf, dass ich den Auftrag annehmen könnte?“


  „Fragen kostet ja nichts, oder?“


  Fernandez machte eine zustimmende Handbewegung und lehnte sich dann etwas vor. Thorsten erkannte kleine Lachfältchen um dessen Augen, was ihn vermuten ließ, dass Fernandes etwas älter als er selbst war.


  „Was heißt, auf erschreckende Weise?“, erkundigte der sich vorsichtig.


  Thorsten schluckte, denn er hatte gleich das Bild von Martin vor Augen, wie er auf dieser Bahre gelegen hatte.


  „Sie wurden ihrer Männlichkeit beraubt. Komplett abgetrennt. Gefunden wurden sie mit dem Penis im Mund und die Hoden fehlten. Der wichtigste Punkt dabei: Alle drei waren schwul.“


  „Ach du Scheiße!“, fluchte der Ermittler unerwartet. „Entschuldigung. Aber das ist … mir fehlen die Worte.“


  Thorsten erwiderte nichts. Er wartete ab und ließ dem Mann etwas Raum. Währenddessen wurden ihre Getränke gebracht, und Thorsten ließ beides auf seinen Deckel schreiben. Er konnte beinahe sehen, wie es hinter der Stirn des Südländers arbeitete und ihn beschlich die Ahnung, dass der Mann ablehnen würde.


  „Was Sie mir da auftragen wollen, ist heftig. Ich nehme an, Sie wissen das“, sagte er schließlich.


  „Das ist mir klar. Aber ich kann nicht ertragen, dass Martins Mörder da draußen frei rumläuft und einfach weiter tötet.“


  „Das kann ich verstehen und ich will Ihnen keine Versprechungen machen, sollte ich annehmen. Zwar habe ich Mittel und Wege, die der Polizei nicht zur Verfügung stehen, doch das ist keine Erfolgsgarantie.“


  Thorsten nickte zustimmend. „Ich weiß. Aber ich möchte nichts unversucht lassen.“


  „Welche Anhaltspunkte können Sie mir denn noch liefern, außer der Todesursache?“, fragte Fernandez leise.


  Thorsten zog das Blatt mit den Notizen hervor und reichte es ihm. Er brauchte nicht lange, um die Stichpunkte zu lesen.


  „Das ist nicht wirklich viel.“


  „Das ist alles, was ich weiß. Und ich habe keine Ahnung, was die Polizei darüber hinaus bisher rausgefunden hat. Außer, dass sie mich verdächtigt haben.“


  Fernandez sah auf und musterte Thorsten. „Warum?“


  „Lebensversicherung und Testament. Aber ich war es nicht!“


  „Wohl kaum, sonst würden Sie nicht mit mir hier sitzen.“


  „Also, was sagen Sie?“, drängte Thorsten.


  „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich stelle für Sie Nachforschungen an. Sollten die ins Leere laufen, lassen wir die Sache gut sein. Sollte ich etwas finden, geben Sie die Informationen an die Polizei weiter.“


  „Mit diesem Kompromiss kann ich leben.“


  Der Ermittler hielt Thorsten die Hand hin, der zur Besiegelung der Abmachung zugriff. Die Berührung war angenehm, weder zu fest noch zu locker und für Thorstens Geschmack hielt der andere seine Hand eine Spur zu lange fest.


  „Woher haben Sie eigentlich meine Nummer?“


  „Ein ehemaliger Schulfreund gab sie mir. Sie haben für ihn gearbeitet und er erzählte mir davon.“


  „Ich hoffe, Ihr Freund hatte nur Positives zu berichten“, erwiderte Fernandes und musterte Thorsten neugierig.


  „Wäre er nicht zufrieden gewesen, hätte er Sie dann weiterempfohlen?“, konterte Thorsten mit einer Gegenfrage.


  „Vermutlich nicht. Stört es Sie, wenn ich Sie beim Vornamen nenne? Ich würde die persönliche Anrede bevorzugen …“


  „Damit bin ich einverstanden“, stimmte Thorsten zu.


  Enrique hob sein Wasser und prostete ihm zu, was er erwiderte.


  Anschließend besprachen sie, wie Enrique vorgehen wollte. Nebenbei bemerkte Thorsten, wie sich das Lokal füllte. Es war lange nicht so voll wie am Wochenende, aber es gab immer wieder kleine Gruppen von Arbeitskollegen, die sich ein gemeinsames Feierabend-Bier gönnten. Auch er und Enrique bestellten zum Abschluss ein normales Bier, ehe sich ihre Wege trennen würden. Sie verließen gemeinsam das Havanna. Thorsten, um nach Hause zu fahren, und Enrique, um im vorab reservierten Hotel abzusteigen.


  Kapitel 5


  


  Kurz nachdem Enrique und Thorsten gegangen waren, verließen zwei weitere Personen, unabhängig voneinander, das Havanna. Steven wollte nach einem Drink mit den Kollegen nach Hause, während die anderen an der Theke geblieben waren.


  Er schwankte und ihm war schwindelig, seit er seinen Cosmo geleert hatte. Er war schon den ganzen Tag müde und der Cocktail schien ihm den Rest gegeben zu haben. Sein Kollege aus der Herrenabteilung, Andreas, hatte es nicht lassen können und ihn spaßeshalber aufgezogen. Als Tunte würde er eben nicht mehr vertragen, als ein Mädchen …


  Steven lachte leicht und rieb sich mit den Handballen über die Augen. Heute schien das völlig zu stimmen. Er war auf dem Klo gewesen, hatte sein Glas geleert und gezahlt. Jetzt schwankte er leicht, als er den großen Viehmarktplatz überquerte und anschließend über die Straße lief. Es war wenig Verkehr, worüber er froh war. Er fühlte sich, als hätte er zehn, und nicht nur ein Glas intus. Dass ihm jemand auf Schritt und Tritt folgte, bemerkte er nicht. Auch sonst war niemand auf der Straße, der die Person in Schwarz hätte sehen können.


  Vor der Kirche musste er stehen bleiben, weil sein Blick verschwamm. Als er plötzlich einen Stoß in den Rücken bekam, strauchelte er und schlug der Länge nach auf den Gehweg. Benommen nahm er wahr, dass ihn jemand umdrehte und an den Armen vom Weg wegzog. Er sah die Schemen von Geäst über sich und dachte verwundert, wo das denn plötzlich herkam. Über seinen Körper hatte er keine Kontrolle, alles an ihm schien zu schlackern, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Die Worte, die er sagen wollte, kamen nicht über seine Lippen.


  Er bemühte sich, strengte sich an, doch weder sein Mund noch sein Körper reagierte auf die Befehle seines Gehirns. Es war, als befände er sich gar nicht mehr in sich – fast so, als würde er schweben. Völlig schwerelos, benebelt und irgendwie leicht. Dann bemerkte er, dass er fror und kurz darauf verlor sich alles um ihn herum in der Dunkelheit.


  


  Die Person, die über ihn gebeugt dastand, führte mit geübter Hand die Klinge. Das ausströmende Blut und dessen Geruch wirkten wie eine doppelte Dosis Valium. Nach dem sauberen Schnitt und der nötigen Trennung der Geschlechtsteile verschwand das geliebte Messer an seinem angestammten Platz. Die Beute wurde vorsichtig in das dafür bereitgehaltene Gefäß gelegt. Dann folgte die Krönung, das Wichtigste an diesem Ritual. Die mit Latexhandschuhen geschützten Finger öffneten den Mund des Leblosen. Ein leichter Druck auf die Wangen genügte und die Kiefer teilten sich. Der abgetrennte Penis fand seinen Platz, hübsch ordentlich mit der Eichel nach innen. Die vermummte Gestalt hätte beinahe vor Begeisterung gelacht. Jetzt konnte der Sterbende sich zum Abschied von der Welt selbst einen blasen!


  Anschließend kam ein neuer Schritt hinzu, eine kleine Abweichung. Dennoch blieb das Ritual, welches für kurze Zeit den Seelenfrieden wiederherstellte. Ein gefalteter Zettel verschwand in der Jackentasche des Mannes, ehe die Dunkelheit die flüchtende Person in Schwarz verschluckte.


  Kapitel 6


  


  Mittwoch


  


  Wieder wurden die nächtlichen Straßen Triers von Blaulicht erhellt. Der Killer hatte ein neues Opfer gefunden, über dessen Körper ein angetrunkener Obdachloser gestolpert war. Der heimatlose Mann war umhergezogen, um einen warmen Platz zu finden und wollte sein Glück bei der Kirche versuchen. Dabei war er in den frühen Morgenstunden auf den Toten gestoßen. Panisch war er zurück auf den Gehweg gelaufen, wo er kurz darauf auf eine Zeitungsbotin stieß. Sie rief den Notruf und blieb anschließend bei dem schockierten Mann, bis der Streifenwagen eintraf.


  Als Joachim Gruber am Ort des Verbrechens ankam, saß der bärtige Alte in einem Krankenwagen, eingewickelt in eine Decke. Die Kollegen hatten bereits mit ihm gesprochen, weshalb man dem Leiter der SoKo die Details schon am Telefon erläutern konnte.


  Das neue Opfer schien etwas jünger als die vorhergehenden zu sein. Jedoch verriet sein Äußeres bei genauerer Betrachtung seine sexuelle Orientierung. Welcher Mann würde sonst solch auffälligen Schmuck tragen oder sich die Augen lila schminken? Selbst wenn die Farbe nur dezent aufgetragen war, im Schein der Taschenlampe konnte Joachim sie gut erkennen.


  Langsam wurde es Zeit, dass sie etwas Konkretes fanden, denn die Abstände zwischen den Morden verkürzten sich zusehends. Wenn sie dem Täter nicht bald auf die Schliche kämen, würde Trier in Kürze Nacht für Nacht einen weiteren Toten bekommen, der auf diese scheußliche Art umgebracht worden war. Mit einem leichten Anflug von Ironie dachte Joachim, dass der Pathologe am Besten gleich ein Feldbett im Brüderkrankenhaus aufschlagen sollte.


  Er vergewisserte sich, dass alle Kollegen penibel ihren Dienst taten, als ein Beamter von der Spurensicherung auf ihn zu trat.


  „Ich hab da was, das dürfte dich interessieren“, sagte er und hielt einen Klarsichtbeutel hoch. Darin befand sich ein Blatt Papier mit aufgeklebten Zeitungsbuchstaben. Joachim glaubte kaum, was er da las: Bevor ihr mich erwischt, schnappe ich mir jede verdammte Schwuchtel!


  „Na damit ist es jetzt amtlich. Hier geht ein Schwulenhasser umher und macht aus Männern Mädchen“, brummte er.


  Hoffentlich bekam die Presse keinen Wind von dem Täterbrief. Nicht auszudenken, wie die Bevölkerung darauf reagieren würde.


  „Ich mache die üblichen Untersuchungen, dann lege ich dir die Ergebnisse auf den Tisch.“


  „Danke. Schnell, wenn’s geht.“


  Der Beamte schnaubte belustigt. „Ich weiß, am liebsten vorgestern.“


  


  ***


  


  Thorsten stand an diesem Mittwochmorgen zuversichtlich auf. Er hatte das Gefühl, einen Schritt in die richtige Richtung gemacht zu haben. Es war ein Wagnis, den privaten Ermittler einzuschalten, doch sein Ziel, den Mörder hinter Gittern zu sehen, wollte er mit allen Mitteln erreichen. So viel war er Martin schuldig. Er vertraute darauf, dass Enrique Wort hielt und seine Kontakte dazu nutzte, die bisherigen Erkenntnisse der Polizei herauszufinden und sich anschließend selbst auf Spurensuche begab. Sie hatten ihre Visitenkarten ausgetauscht, zudem hatte Thorsten seine Adresse auf der Karte vermerkt. Er wusste, Enrique war in ein Hotel nahe der Innenstadt gezogen. Erreichbar wäre der ständig auf dem Mobiltelefon, wie er extra betont hatte. Thorsten fragte sich allerdings, was für einen Grund er haben sollte, den Mann mitten in der Nacht anzurufen. Sicher, ihm war aufgefallen, dass da eine unterschwellige Spannung zwischen ihnen herrschte, doch darauf wollte und konnte Thorsten sich nicht einlassen. Im Moment befand er sich in der Warteschleife, weil Enrique sich sofort melden wollte, sobald er etwas Neues wüsste.


  Im Nachhinein war ihm aufgefallen, dass Enrique ihn während des Gesprächs eine Spur zu deutlich gemustert hatte. Wenn er sich an seiner sexuellen Orientierung stören würde, hätte Enrique den Auftrag vermutlich nicht angenommen. Folglich blieb nur eine andere Erklärung. Eine, die Thorsten nicht genauer beleuchten wollte. Nicht, bevor er es musste.


  Er setzte sich Teewasser auf, sah in den Kühlschrank und notierte im Geist die Dinge, die er besorgen musste. Was neben den aufgebrauchten Haushaltsutensilien eine nette Liste ergab, wollte er nicht die kommenden Tage von Müsli und Tiefkühlkost leben. Während der Tee zog, rief er bei Kim an. Doch die nahm zu Hause nicht ab. Also versuchte er es auf dem Handy, aber auch damit hatte er keinen Erfolg. Thorsten verschob das Gespräch wohl oder übel auf später und schaltete das Radio ein. Ein bekannter Ton verkündete den Beginn der Regionalnachrichten, die gleich mit der Top-Schlagzeile begannen: Trier – Mordserie reißt nicht ab. Einem Polizeisprecher zufolge wurde in den frühen Morgenstunden eine weitere getötete Person in der Nähe des Viehmarktes aufgefunden. Erste Untersuchungen haben ergeben, dass der Mann dem gleichen Täter zum Opfer fiel. Damit ist er das vierte Mordopfer dieser Serie. Einzelheiten wurden nicht bekannt gegeben. Die Ermittler setzen alles daran, die Taten aufzuklären.


  Bitburg – …


  Thorsten hörte nicht weiter zu. Es war also passiert. Als er daran dachte, dass er gestern Abend in der Nähe des Tatorts gewesen war, lief ihm ein Schauer über den Rücken. War er dem Mörder vielleicht über den Weg gelaufen? Vermutlich nicht, es war ja noch früh gewesen, als er nach Hause gefahren war. Er wusste nicht, ob Enrique schon davon gehört hatte. Daher zog er die Visitenkarte aus seiner Geldbörse und rief ihn an.


  „Guten Morgen, so schnell bin ich auch nicht“, erklang dessen Stimme, kaum dass es zwei Mal geklingelt hatte.


  „Ob der Morgen gut ist, weiß ich nicht. Im Radio kam gerade die Meldung, dass gestern ein weiterer Mann umgebracht wurde. Hast du schon davon gehört?“


  „Nein.“


  „Er wurde am Viehmarkt gefunden – dort, wo wir gestern waren. Ich habe mich gefragt, ob wir dem Mörder vielleicht begegnet sind.“


  „Ich glaube nicht. Aber danke für die Info. Ich habe von meinem Kontaktmann die Namen der ersten Opfer bekommen. Ich warte darauf, dass er sich mit weiteren Fakten meldet.“


  „Klingt gut.“


  „Ich habe die halbe Nacht damit zugebracht, das Umfeld der Opfer zu durchleuchten. Bisher habe ich aber noch nichts Konkretes.“


  „Wow, du überraschst mich.“ Thorsten war erleichtert und erstaunt zugleich, dass der private Ermittler solch einen Arbeitseifer an den Tag legte. Oder besser, die Nacht.


  „Warum? Ich sagte, ich nehme den Job an, dann erledige ich ihn auch so gewissenhaft, wie ich kann. Ich mache das schon ein paar Jahre. Sollen wir nachher zusammen essen? Dann können wir über den Stand der Dinge reden.“


  „Ja, warum auch nicht.“


  „Schlag was vor und ich werde da sein.“


  


  Thorsten schlug das Bitburger Wirtshaus vor und registrierte erst beim Auflegen, welcher Unterton in Enriques Stimme mitgeklungen hatte. Er schien sich wirklich über die neuerliche Verabredung zu freuen, was Thorsten für einen eigentlich geschäftlichen Termin etwas unangemessen vorkam. Nun stellte er sich doch die Frage, die ihm vor nicht allzu langer Zeit durch den Kopf gegeistert war. Zeigte Enrique tatsächlich Interesse an ihm? Sollte es so sein, fand Thorsten das ziemlich pietätlos. Etwas Zurückhaltung wäre angesichts seiner Situation eher angebracht. Zugegeben, der Kerl sah echt gut aus. Unter anderen Umständen könnte er ebenso Gefallen an dem Südländer finden. Momentan verbot sich das von selbst. Martin war noch nicht einmal unter der Erde und Enrique war nur hier, um dessen Ermordung aufzuklären. Bestenfalls.


  Um sich auf andere Gedanken zu bringen, ging er noch einmal seine virtuelle Einkaufsliste durch. Einen Zettel schrieb er sich nie, hatte er noch nie getan. So trainierte er zusätzlich seine grauen Zellen.


  


  Es dauerte kaum länger als eine halbe Stunde, da war er vom Supermarkt zurück. Während er alles verstaute, wurde er vom Klingeln des Handys unterbrochen. Kim rief zurück, wie ihm das leuchtende Display verriet.


  „Hey, wo steckst du denn?“, meldete er sich.


  „Auf der Arbeit. Ich hab’s zu Hause nicht ausgehalten.“


  „Ich habe mich schon gewundert, dass du nicht drangegangen bist.“ Insgeheim war er froh, dass er sich selbst eine Auszeit genehmigt hatte, auch wenn etwas Arbeit ihn ablenken könnte.


  „Entschuldige. Ich habe gerade erst gesehen, dass du es versucht hast. Gab es etwas Besonderes?“


  „Ja und nein. Hast du es schon gehört? Es gibt wieder einen Toten.“


  „Hmm, meine Kollegin redet die ganze Zeit darüber, obwohl ich es gar nicht hören will. Ständig hab ich das Bild im Kopf, wie Martin da gelegen hat …“


  „Kim, es tut mir leid. Es war dumm von mir. Du hättest das wirklich nicht sehen sollen. Aber weshalb ich eigentlich angerufen hatte … ich habe einen Privatdetektiv angeheuert.“


  „Was? Wofür?“


  „Kannst du dir das nicht denken? Ich will, dass Martins Tod aufgeklärt wird.“


  „Spinnst du?“, fuhr sie ihn an.


  Sie kreischte so laut, dass es in seinen Ohren klingelte. Erschrocken zog er sich vom Telefon zurück und wartete, bis der schrille Ton nachließ.


  „Du kannst dich doch nicht in die Ermittlungen einmischen!“, sagte sie schließlich und klang empört.


  „Warum nicht? Was haben die denn bis jetzt in der Hand?“


  „Trotzdem. Es ist ihr Job, nicht deiner oder der eines Detektivs, den Täter zu schnappen.“


  „Kim, ich weiß das. Aber sieh es doch mal von der anderen Seite. Vielleicht gelingt es Enrique ja, etwas Wichtiges herauszufinden. Bestenfalls bevor der nächste Mann dran glauben muss.“


  „Enrique?“, flötete Kim, was Thorsten ziemlich unangebracht fand.


  „Lass das! Der Mann arbeitet für mich.“


  „Entschuldige, aber mit diesem Namen verbinde ich automatisch einen heißen Kerl, der mehr als eine Sünde wert ist.“


  „Du musst mich ja echt für ein Charakterschwein halten …“


  „Nein. Aber, sei mal ehrlich, du bist auch nur ’n Kerl.“


  „Kim! Geh wieder an die Arbeit und verschone mich mit diesem Blödsinn“, schimpfte er.


  „Muss ich gleich sowieso, die Pause ist fast um. Vorstellen darfst du mir den aber schon mal …“


  Thorsten schüttelte den Kopf. Kim war einfach unverbesserlich. Sie benahm sich selten so, wie man es erwarten würde. In den meisten Fällen tat sie genau das Gegenteil von dem, was man vermutete.


  „Ich denke, es lässt sich einrichten, dass ihr euch mal über den Weg lauft“, erwiderte er. Dass sie sich keine großen Chancen ausrechnen sollte, verschwieg er aber vorerst.


  „Okay. Ruf an, wenn was ist. Auch, oder vor allem, wenn ihr was Neues wisst.“


  „Mache ich. Bis dann“, entgegnete er und legte auf.


  


  ***


  


  Joachim rieb sich über die Schläfen. Vor ihm lag ein Stapel Strafanzeigen, die etwas mit Auseinandersetzungen zwischen Männern zu tun hatten. Keine davon erfüllte die Kriterien, nach denen er gesucht hatte. Nur eine der Anzeigen passte zu dem, was er zu finden gehofft hatte. Dabei ging es um Körperverletzung. Zwei Männer waren aneinandergeraten und einer der beiden war im weiteren Verlauf des Streits handgreiflich geworden. Der schwule Mann, der an dieser Auseinandersetzung beteiligt war, trug eine aufgeplatzte Lippe davon, was ihn zu der Anzeige animiert hatte. Der Täter in diesem Fall schied leider allein schon durch seinen Beruf aus. Joachim bezweifelte, dass der Mann irgendwelche medizinischen Kenntnisse besaß – da er sein Geld als Gerüstbauer verdiente. Ihn zu verdächtigen hielt Joachim für reine Zeitverschwendung. Um sich später nichts vorwerfen lassen zu müssen, bat er eine Kollegin, den Mann trotzdem zu überprüfen.


  Anschließend erkundigte er sich bei Henrik, doch der hatte auch nichts Neues zu berichten. Martin Brauer schien wirklich kein Profil auf dieser Kontaktseite im Internet zu haben. Damit rückte die Seite als Auswahlportal des Täters etwas in den Hintergrund. Dennoch bat Joachim Henrik, dort nach dem jüngsten Opfer zu suchen. Es bestand schließlich die Möglichkeit, dass Brauer sich nicht mit seinem wahren Namen angemeldet hatte. Wäre dem so, müssten sie das ganze Portal etwas genauer unter die Lupe nehmen.


  In der Zwischenzeit hatten sich schon zwei der Kollegen damit beschäftigt, nach wie auch immer auffälligen Vorkommnissen zu suchen, die irgendwie mit einem Jäger, Schlachter oder Metzger im Zusammenhang standen. Die Nachfragen bei Ärzten, Apotheken und Kliniken im weiteren Umkreis waren ebenfalls noch nicht abgeschlossen. Um Zeit zu sparen, waren an alle, die infrage kamen, Faxe verschickt worden.


  Es war egal, wie Joachim es drehte und wendete, er wusste nicht, in welche Richtung er noch ermitteln sollte. Das private Umfeld der Opfer hatte auch nicht viele, zum Teil sogar gar keine, Anhaltspunkte ergeben. Während er erneut die einzelnen Untersuchungsberichte durchlas, wartete er auf das Ergebnis der Spurensicherung. Dieses Mal einen Hinweis, oder gar eine heiße Spur zu finden, glich schon beinahe einem Sechser im Lotto. Ein Umstand, der ihn kaum schlafen ließ. Die wenigen Stunden, die er zu Hause im Bett verbrachte, ließen ihn kaum zur Ruhe kommen.


  


  ***


  


  Thorsten kam etwas zu spät zum Mittagessen, was nur an der Suche nach einem Parkplatz lag. Um die Mittagszeit war es normalerweise nicht so schwierig, noch freie Plätz zu ergattern. Ausgerechnet an diesem Tag schien es aber viele in die Fußgängerzone zu ziehen, denn das Hinweisschild zeigte an, dass die Konstantin Tiefgarage schon besetzt war. Nachdem er den Wagen schließlich im Basilika Parkhaus untergebracht hatte, lief er im Eiltempo zum Kornmarkt hinunter. Dass er dabei nicht auf dem Hosenboden landete, war reine Glückssache. Sie hatten ausgemacht, sich um halb eins im Bitburger Wirtshaus zu treffen und inzwischen war es beinahe zwanzig vor.


  Leicht außer Atem drückte er die Tür auf und sah Enrique an einem der Bartische sitzen, die rechts an der Wand standen.


  „Entschuldige, das nächste Mal nehme ich den Bus!“


  „Hallo. Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht mit Absicht zu spät kommst.“ Enrique deutete auf den Hocker neben sich, doch Thorsten bevorzugte den gegenüber.


  „Hast du Neuigkeiten?“, erkundigte er sich, kaum dass er saß.


  „Ein paar, sofern sie für dich neu sind.“


  Thorsten schälte sich aus seiner Jacke und bestellte sich bei der Kellnerin, die im gleichen Moment an den Tisch trat, einen Kaffee. Enrique orderte für sich eine Cola.


  „Leg los“, bat er Enrique, sobald die junge Frau außer Hörweite war.


  „Was ich inzwischen weiß, ist, dass alle drei mit sogenannten K.o.-Tropfen betäubt wurden. Alle wurden dort ermordet, wo man sie fand. Todesursache jeweils der massive Blutverlust durch das Abschneiden der Genitalien. Was er damit anstellt, weißt du ja schon.“ Enrique schauderte sichtlich, was Thorsten ihm nicht verübeln konnte.


  „Also sind alle drei verblutet und keiner kann sagen, wie viel Martin oder die anderen noch mitbekommen haben.“


  „Ich persönlich glaube nicht, dass sie viel gemerkt haben. Die Betäubung muss jeden von ihnen ziemlich außer Gefecht gesetzt haben.“


  Auf die Möglichkeit hin, dass Martin die Attacke mit dem Messer vielleicht noch hatte spüren können, schoss Thorsten die Magensäure hoch. An Mittagessen brauchte er nun nicht mehr zu denken. Der bestellte Kaffee würde schon eine Herausforderung werden, wenn er daran dachte, was Martin angetan worden war. Und er hoffte wirklich, dass der das nicht bewusst miterlebt hatte!


  „Sie ermitteln, soweit ich das erkennen konnte, in verschiedene Richtungen. Ich habe vor, mir zuerst das persönliche Umfeld vorzunehmen. Es muss etwas geben, was die Kripo übersehen hat“, gab Enrique bekannt.


  „Nur was?“, murmelte Thorsten.


  Enrique erwiderte nichts, denn die junge Frau kam mit dem Tablett und servierte ihre Bestellung. Kaum war sie weg, beugte sich der Ermittler vor.


  „Was ist, wenn der Täter aus den eigenen Reihen kommt? Ein ehemaliger Geliebter, der wegen irgendetwas ausgeflippt ist und sich jetzt an allen Verflossenen rächt?“


  „Hm, auch wenn es abwegig klingt – möglich ist das bestimmt.“


  „Ich bin mir sicher, es gibt einen Punkt, der alle verbindet. Ist dir aufgefallen, dass sie das letzte Opfer nicht weit von dem Lokal entfernt gefunden haben, in dem wir uns getroffen haben?“


  „Ist mir aufgefallen, ja. Fühlt sich nicht gut an.“


  „Kanntest du jemanden dort? Oder ist dir jemand begegnet, den du auch nur vom Sehen her kennst?“


  Thorsten musste nicht lange überlegen. Die Antwort lautete: Nein. Daher schüttelte er den Kopf. Sollte er erwähnen, dass er sich beobachtet gefühlt hatte? Wahrscheinlich.


  „Bevor du kamst, dachte ich, da wäre jemand, der mich beobachtet. Es kann aber genauso gut ein Hirngespenst gewesen sein.“


  „Als Einbildung würde ich das nicht vorschnell abtun. Wie hast du es bemerkt?“, fragte Enrique und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch auf.


  Thorsten versuchte, den angemessenen Abstand zu wahren. „Ich habe es nur gespürt.“


  Außer einem angedeuteten Nicken erhielt er keine Erwiderung. Sein Gegenüber saß einfach nur da und musterte ihn. Thorsten fühlte sich unter dem forschenden Blick unbehaglich. Obwohl sie sich nicht berührten, kam es ihm vor, als seien sie sich viel zu nah. Sein Kopf war voll mit Dingen, die ihn beschäftigten, und doch war er nicht in der Lage, auch nur einen brauchbaren Gedanken in diesem Moment zu fassen. Lag es daran, dass der Mann ihm gegenüber ihn schweigend musterte – mit diesen Augen, in denen zu erkennen war, welche Glut sich darin verbarg?


  „Ehrlichkeit ist die Grundlage, auf die wir bauen müssen. Wenn es etwas gibt, das ich wissen sollte, dann sag es. Umgekehrt gilt das Gleiche“, unterbrach Enrique das Schweigen.


  „Natürlich“, stimmte Thorsten zu und besann sich auf das vorige Gespräch, „ich kann aber wirklich nicht mit Sicherheit sagen, dass dort jemand war.“


  „Was ist eigentlich mit dir? Bevor ich mühsam alles recherchieren muss … wo kommst du her, hast du Feinde?“


  Thorsten schluckte. Feinde? Nein, nicht wirklich. Nicht jeder in seinem Umfeld war glücklich gewesen, als er sich geoutet hatte – aber als Feind würde er niemanden bezeichnen.


  „Ich bin nicht von hier, sondern aus Köln hergezogen. Und Feinde hab ich nicht. Zumindest nicht, soweit ich wüsste“, erklärte er.


  „Okay. Was ist mit den Klassenkameraden von Martin? Glaubst du, einer von denen käme infrage?“


  „Kann ich dir nicht sagen, ich kenne die ja nicht. Martin erzählte mir, dass sie ihn früher aufgezogen haben – aber ich kenne nicht mal ihre Namen!“


  „Die Namen wären das kleinste Problem. Weshalb hatte er Probleme mit seinen Mitschülern?“


  „Weil er nie ein Geheimnis daraus gemacht hatte, dass er schwul war. Ich habe ihn überredet, zu diesem Treffen zu gehen. Sich als erfolgreicher Geschäftsmann zu präsentieren und zu zeigen, dass seine sexuelle Orientierung kein Hindernis war, etwas zu erreichen. Hätte ich bloß die Klappe gehalten …“


  „Hm. Du willst dir jetzt nicht die Schuld aufladen, oder?“


  „Ich weiß, dass ich das nicht sollte. Aber …“, Thorsten ließ den Rest ungesagt. Er war sich sicher, der Ermittler verstand ihn auch so.


  „Ich werfe mal ein Auge auf die Schulkollegen. Vielleicht kommt ja doch etwas dabei raus. Bist du eigentlich hungrig? Die Bedienung ist schon zwei Mal vorbeigelaufen.“


  „Nicht wirklich, aber ich empfehle dir den Flammkuchen, der ist echt lecker.“


  Enrique lächelte, und Thorsten musste sich eingestehen, dass diese Geste den Mann noch sympathischer machte.


  Kapitel 7


  


  Thorsten bestellte sich trotz des mangelnden Appetits den Flammkuchen. Enrique war seiner Empfehlung gefolgt und als das Essen serviert wurde, herrschte Schweigen am Tisch. Bis jetzt machte Enrique einen fleißigen Eindruck, und seine Kontakte schienen ebenfalls Gold wert zu sein. Entsprechend fand Thorsten die Anzahlung von fünftausend Euro nicht zu hoch gegriffen. Noch hatten sie keine endgültige Summe vereinbart; die Verhandlung darüber würde erst erfolgen, wenn Enrique sich sicher war, dass die heimlichen Ermittlungen Erfolge nach sich zogen.


  Thorsten befand dieses Vorgehen für fair und ehrlich, was erneut für den Mann sprach. Er ließ den Blick über Enrique gleiten, dessen Aussehen und Name auf spanische Herkunft schließen ließen. Gefragt hatte er danach noch nicht, es war auch nicht wirklich relevant. Was ihm aber keine Ruhe ließ, war Enriques Ausstrahlung und der manchmal zu intensive Blick. War es eine Angewohnheit von ihm, Menschen genau zu beobachten oder steckte echtes Interesse dahinter?


  Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, eine Antwort auf diese Fragen zu bekommen und der Trauer um Martin, der so plötzlich in seinem Leben fehlte, schnürte sich ihm die Kehle zu. Er legte das Besteck beiseite und verzichtete auf den Rest des Essens.


  „Isst du das nicht mehr?“, erkundigte sich Enrique, dessen Teller beinahe leer war.


  „Nein. Willst du?“, fragte Thorsten und zeigte auf seinen halben Flammkuchen.


  Dankend nahm der Detektiv an und tauschte die Teller aus. Gut, der Mann war deutlich muskulöser als er selbst und aß sicher auch sonst mehr – die Reste eines quasi fremden Tischgefährten zu essen empfand Thorsten aber als sehr vertrautes Verhalten.


  „Machst du das öfter?“, fragte er deshalb.


  Enrique schluckte und blickte auf. „Nein, aber der schmeckt wirklich gut und es wäre schade drum“, antwortete Enrique, bevor das nächste Stück in seinem Mund verschwand.


  Wie kann jemand so viel essen und dabei noch gut aussehen?, schoss ihm in den Sinn und er schämte sich augenblicklich dafür. Sicher, es war kein Vergehen jemanden attraktiv zu finden, doch im Moment kam es ihm wie Verrat an Martin vor.


  


  ***


  


  Henrik legte seinem Chef stolz die Ergebnisse seiner Recherche vor. Doch Joachim war zu ungeduldig, um die unzähligen Seiten durchzugehen.


  „Was hast du?“, fragte er daher.


  „Ich hab alle Opfer auf der Plattform gefunden. Allerdings war Martin Brauer wohl nicht mehr sehr aktiv dort und das Profil ist unter einem anderen Namen angelegt worden. Unser jüngstes Opfer war neu auf der Seite, auch unter einem anderen Namen, und erst seit knapp sechs Wochen registriert.“


  „Demnach könnte der Täter dort nach den Männern gesucht haben“, schlussfolgerte Joachim. „Vielleicht ist der Täter selbst schwul und etwas, oder jemand, hat einen Rachefeldzug ausgelöst …“, grübelte er laut.


  „Ich suche nach Nutzern, die alle vier Profile angeklickt haben. Wenn es einen Zusammenhang gibt, dann ist er so zu finden.“


  „Wenn nicht, heißt das wohl, die Kontaktbörse war eine Sackgasse.“


  „Vermutlich – aber ich bin ja noch nicht fertig. Du glaubst nicht, wie viele Männer sich da tummeln und die stammen nicht alle hier aus dem Kreisgebiet. Zumal ich auch noch etwas anderes entdeckt habe. Martin Brauer, der dort als Smart Gay gemeldet war, hatte vor einiger Zeit regen Kontakt mit einem Nutzer namens Mr. Big. Das war vor etwas mehr als zwei Monaten und der Staatsanwalt hat dafür gesorgt, dass ich Zugriff auf den E-Mail-Verkehr der beiden bekam.“


  „Relevant?“


  „Ich glaube schon. Stellenweise ziemlich anzüglich, beinahe obszön. Sie hatten sich verabredet – wofür muss ich ja nicht extra erwähnen.“


  „Oha, ich folgere daraus, dass unser Opfer seinen Lebensgefährten betrogen hat.“


  „Davon ist auszugehen. Dieser Mr. Big heißt Alexander Karkov, gebürtiger Russe, lebt seit seinem dritten Lebensjahr in Deutschland. Aktuelle Meldeadresse Gartenstraße, Trier-Ehrang“, erklärte Henrik und reichte ihm einen Zettel, auf dem die persönlichen Daten vermerkt waren.


  „Hatte der auch Kontakt zu den anderen Toten?“


  „Bisher habe ich nichts gefunden, was darauf hindeutet.“


  Joachim seufzte. „Ruf durch, wenn du was hast. Inzwischen werde ich diesem Karkov mal einen Besuch abstatten.“


  „Sicher“, erwiderte Henrik und zog eine Grimasse. „Willkommen Überstunden – was macht man nicht alles, um einen Tatverdächtigen aufzutreiben.“


  „Wem sagst du das?“, brummte Joachim.


  Er wusste gar nicht, wann er das letzte Mal mehr als vier Stunden am Stück geschlafen hatte. Momentan war er wirklich froh darüber, dass er sich irgendwann mit seinem Dasein als Junggeselle angefreundet hatte. Fälle wie dieser waren zwar selten, dennoch hatte er einige Ehen von Kollegen den Bach runter gehen sehen. Der Job war einfach zu zeitaufwendig, worunter irgendwann zwangsläufig die Familie litt.


  


  Eine halbe Stunde später stand Joachim vor dem Haus, in dem Karkov laut Melderegister wohnen sollte. Eines der Klingelschilder trug den Namen und Joachim drückte zwei Mal drauf. Es tat sich nichts, also klingelte er erneut. Als keine Reaktion erfolgte, wollte er schon gehen. Dann aber wurde die Tür doch geöffnet.


  Joachim stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf, wo ihn ein mürrisch dreinblickender Mann erwartete. Er musste an die dreißig sein, was zu seinen Angaben passte. Zudem war er ein regelrechter Riese und wie es aussah, kam er geradewegs aus dem Bett.


  „Alexander Karkov?“, erkundigte sich Joachim.


  „Ja. Und wer sind Sie?“


  „Gruber, Kriminalpolizei Trier. Ich hätte ein paar Fragen an Sie.“ Er hielt seinen Ausweis hoch, während er das sagte.


  „Ich verstehe nicht …“


  „Darf ich hereinkommen oder sollen wir das auf dem Flur besprechen?“


  Verwirrung lag auf dem Gesicht des Mannes, jetzt wirkte er keinesfalls mehr verschlafen. Schließlich nickte er und hielt die Wohnungstür auf.


  Joachim folgte ihm in eine kleine Küche und setzte sich, als Karkov auf einen der Stühle deutete.


  „Also, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?“


  „Herr Karkov, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie einen Martin Brauer kennen?“


  „Ähm, nein. Wer ist das?“


  „Vielleicht sagt Ihnen der Name Smart Gay eher etwas?“


  Erkennen spiegelte sich in der Mimik des Mannes wider. „Ja, den kenne ich. Warum fragen Sie?“


  „Ist es richtig, dass Sie und der Genannte sich vor etwas mehr als zwei Monaten getroffen haben, nachdem Sie sich über das Internet verabredet hatten?“


  Ein süffisantes Grinsen erschien auf Alexander Karkovs Lippen. Das Treffen schien ihm ja bestens in Erinnerung geblieben zu sein.


  „Stimmt. Das war einer der geilsten Nachmittage im letzten Halbjahr“, schwärmte er.


  „Nur, damit wir uns nicht missverstehen … Sie und Herr Brauer, alias Smart Gay, hatten ein intimes Treffen?“


  Karkov lachte. „Nennen Sie das Kind ruhig beim Namen. Wir waren im Park Plaza – er hat gezahlt – und ich hab ihn gefickt. Danach hab ich nie mehr was von ihm gehört.“


  „Sie haben ihn nicht wieder gesehen?“, hakte Joachim nach.


  „Nein, warum auch? Er hat deutlich gemacht, dass es eine einmalige Sache ist.“


  „Und das hat Sie nicht gestört?“


  „Nein, hat es nicht. Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen oder was das alles mit der Verabredung zu tun hat. Ich habe den Kerl nicht wiedergesehen, warum auch? Wenn ich auf einen Fick aus bin, habe ich keine Probleme, einen willigen Arsch zu finden.“


  Joachim hatte keine Ahnung von der Schwulenszene, dennoch wollte er Karkov Glauben schenken. Misstrauisch blieb er trotzdem – der Mann war ein regelrechter Schrank, als ginge er täglich trainieren. Er hatte rein gar nichts mit einem typischen Klischee-Schwulen gemeinsam.


  „Ich bin hier, weil Martin Brauer ermordet wurde.“


  Karkov zog die Brauen nach oben und blinzelte ein paar Mal. „Er ist doch nicht etwa …? Was habe ich denn damit zu tun? Sie wollen mir nicht ernsthaft unterstellen, ich hätte das getan?“


  „Herr Karkov, wir gehen allen Spuren nach. Und da sie in einem intimen Verhältnis zu dem Opfer gestanden haben, können Sie mir meinen Besuch nicht verübeln.“ Während er gesprochen hatte, war seine Hand unauffällig in Richtung seiner Dienstwaffe gewandert, seiner Walther P99Q, Kaliber 9mm. Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. Vor allem, da er allein hier war – womit er gegen die Vorschriften verstieß. Doch sie brauchten jeden Beamten, und einen Kollegen mitzunehmen war ihm unnötig erschienen. Sollte der ihm gegenübersitzende Testosteronbrocken ausflippen, hätte er körperlich keine Chance. Blieb nur, sich mittels Metall Respekt zu verschaffen, wenn es so weit käme.


  Karkov rieb sich über das kurze Haar und atmete tief durch. Er schien Mühe zu haben, sich zu beherrschen. „Vielleicht mache ich auf Sie einen gefährlichen Eindruck, aber ich habe mit den Toten nichts zu schaffen! Ich habe es eben schon gesagt: ein einziges Treffen, dem der Kontakt im Internet vorausgegangen ist. Wir hatten Sex und haben uns nicht wiedergesehen!“


  „Hatten Sie geschützten Verkehr?“


  „Ja, selbstverständlich!“


  „Was arbeiten Sie, Herr Karkov?“


  „Ich wüsste nicht, warum das relevant ist, aber wenn es Ihnen hilft. Ich bin Altenpfleger.“


  „Danke. Wären Sie bereit, Ihre Aussagen zu wiederholen?“


  „Wenn das auch hilfreich ist …“


  


  Kurz darauf verließ Joachim die Wohnung. Bevor Alexander Karkov zu seiner Nachtschicht gehen würde, wollte er im Büro vorbeikommen und seine Aussagen schriftlich festhalten lassen. So ganz traute er dem jungen Mann nicht über den Weg. Ob es am Aussehen und der Statur lag? Körperlich wäre er sicherlich in der Lage gewesen, die Morde zu begehen. Aber was für ein Motiv sollte dahinterstecken? Keines der Opfer war HIV positiv gewesen, somit hielt Joachim einen Rachefeldzug von einem Mann aus der Szene für unwahrscheinlich – zumindest aus diesem Grund. Alles andere blieb Spekulation. In Sachen Mordmotiv kam nun auch wieder Thorsten Klein in Betracht, selbst wenn Joachim diesen bereits ausgeschlossen hatte. Wenn der allerdings von dem Seitensprung gewusst hatte …


  War Klein tatsächlich so ein guter Schauspieler? Andererseits musste das schlechte Gewissen bei Martin Brauer sehr groß gewesen sein, dass er kurz nach dem Stelldichein seinen Nachlass geregelt und die Versicherung zugunsten seines Lebensgefährten abgeschlossen hatte.


  


  ***


  


  Thorstens Mobiltelefon klingelte, als er zurück zum Parkhaus lief. Die Nummer kannte er inzwischen, es war der Kripobeamte.


  „Ja, Klein?“, meldete er sich.


  „Joachim Gruber. Herr Klein, es haben sich neue Anhaltspunkte ergeben und ich würde gerne mit Ihnen darüber sprechen.“


  Thorsten blieb ruckartig stehen. „Wann?“


  „Wie Sie Zeit haben, aber so bald wie möglich.“


  „Ich bin gerade in der Stadt, da kann ich auch bei Ihnen am Büro vorbeikommen“, bot er an.


  „Das wäre nett. Sagen Sie einfach, dass Sie zu mir wollen.“


  „Okay, ich bin gleich da“, erwiderte Thorsten und legte auf. Aufregung machte sich in ihm breit. Neue Anhaltspunkte klangen gut. Er zahlte rasch sein Ticket und verließ nur wenige Minuten später die Tiefgarage.


  


  Bei der Dienststelle musste er nur Grubers Namen nennen, dann wurde er von der jungen Beamtin zum Büro durchgelassen. Thorsten kannte den Weg, er war schließlich schon einmal hier gewesen.


  Er klopfte und trat nach einer kurzen Aufforderung ein. Gruber saß an seinem Schreibtisch, den stapelweise Papiere füllten. Thorsten fragte sich, wie der in diesen ganzen Daten auf Anhieb irgendetwas finden konnte. Überhaupt wirkte der Raum überfüllt. Auf der Anrichte und den Regalen an der Wand standen unzählige Aktenordner. Der Tisch in der Mitte beschlagnahmte schon zwei Drittel der Fläche, Gruber auf seinem Stuhl hatte die Wand im Kreuz und die beiden Stühle davor fanden gerade noch Platz.


  „Hallo. Danke, dass Sie es so schnell einrichten konnten. Setzen Sie sich“, begrüßte Gruber ihn.


  „Danke. Sie haben gute Neuigkeiten?“


  Grubers Miene wirkte distanziert. Zudem machte der Mann einen erschöpften Eindruck auf Thorsten.


  „Es kommt darauf an, wie Sie gut definieren. Wussten Sie, dass ihr Lebensgefährte als Mitglied bei einer schwulen Website registriert war?“


  „Nein, aber das verwundert mich nicht. Er nutzte gerne die Social Networks – im Gegensatz zu mir, ich bin kein Freund davon.“


  Gruber rieb sich mit der Hand über das Kinn und deutete ein Nicken an. Dann nahm er ein Blatt Papier von seinem Schreibtisch, drehte es um und hielt es Thorsten hin.


  „Kennen Sie diesen Mann?“ Gruber blickte Thorsten forschend an.


  Auf dem Ausdruck war ein anzügliches Bild von einem Mann zu sehen, der sich nackt und erigiert präsentierte. Thorsten hatte keine Ahnung, wer das sein sollte.


  „Nein, sollte ich?“


  „Sagen Sie es mir. Dieser Mann hat sich mit ihrem Lebensgefährten verabredet und zum Sex getroffen. Wussten Sie davon?“


  Thorsten war sprachlos. Martin sollte sich mit dem Kerl getroffen haben? Das konnte und wollte er nicht glauben. Der Mann auf dem Bild sah aus, wie ein russischer Elitesoldat und hatte einen Megaschwanz … seine Statur war ja nicht schlecht, aber Thorsten war sich sicher, das war nicht der Typ Mann, auf den Martin scharf gewesen wäre. Oder?


  „Wann soll das gewesen sein?“, erkundigte er sich tonlos.


  „Kurz bevor ihr Lebensgefährte das Testament gemacht und die Lebensversicherung abgeschlossen hat – vor zweieinhalb Monaten.“


  Thorsten schloss die Augen und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Das konnte wirklich nur ein schlechter Scherz sein! Martin hatte doch nie und nimmer einen Grund gehabt, es mit einem anderen zu treiben! Ihn zu betrügen – an Sexmangel konnte das Abenteuer im fremden Bett nicht gelegen haben.


  „Sie wussten es also nicht“, schlussfolgerte Gruber.


  Thorsten riss die Augen auf und starrte den Kommissar an.


  „Nein, ich wusste es nicht. Wenn es so gewesen wäre, hätte ich ihn fragen können, warum – jetzt bleibt er mir die Antwort schuldig.“


  „Dieser Mann hat mir gegenüber ausgesagt, dass das Treffen einmalig war. Die Verabredung dazu erfolgte über diese Website, wir haben Einsicht in die Kommunikation bekommen. Martin Brauer war dort als Smart Gay angemeldet, weshalb wir ihn nicht direkt fanden.“


  „Ich verstehe das nicht. Was ist das für eine Seite?“


  „Laut meinem Kollegen, der die Ermittlungen in diesem Bereich aufgenommen hat, ist die Seite eine reine Kontaktbörse, wo schwule Männer sich zu eindeutigen Treffen verabreden. So ganz unter uns: Jedes der Opfer war dort mit einem Profil vertreten, weshalb der Täter auch von dort aus agieren könnte.“


  Thorsten blinzelte. Das war ja unglaublich! „Sie gehen also davon aus, dass der Täter sich die Männer bei dieser Fickbörse heraussucht?“


  „Wir ziehen es in Betracht, dass der Täter sich auf hotnaturegay.de, so heißt die Seite, umschaut.“


  „Und weil Sie herausgefunden haben, dass Martin mich betrogen hat, dachten Sie, ich könnte sehr wohl etwas mit seinem Tod zu tun haben. Ist es so? Deshalb Ihr Anruf, ich solle vorbeikommen!“ Ärger machte sich in Thorsten breit. Auch wenn er den Beamten zumindest ansatzweise verstehen konnte, ein Seitensprung würde doch keinesfalls einen Mord rechtfertigen!


  „Sie haben mich durchschaut. Ja, ich dachte, Sie könnten – obwohl ich Sie bereits ausgeschlossen hatte – an dem Mord irgendwie beteiligt gewesen sein. Wenn auch nur als Auftraggeber.“


  „Das ist doch Schwachsinn und das wissen Sie. Meine Güte, ich hätte ihm wahrscheinlich eine Szene gemacht, wenn ich es rausbekommen hätte. Aber nur, weil er sich diesen“, er zeigte auf den Ausdruck, „Riesenhammer in den Arsch schieben ließ, lasse ich ihn nicht umbringen! Noch abwegiger, dass ich es selbst getan hätte.“


  Gruber erwiderte nichts, er zuckte bloß mit den Schultern. Thorsten schnaubte und ließ damit seinen Ärger heraus. Als er aufstand und sich zum Gehen umdrehte, sah er kurz zu Gruber zurück. „Melden Sie sich wieder, wenn es weitere Neuigkeiten gibt?“


  „Wenn Sie das möchten, halte ich Sie auf dem Laufenden“, sagte er zu. „Vor allem, wenn die Staatsanwaltschaft den Leichnam zur Bestattung freigibt.“


  Thorsten stockte. „Was denken Sie, wie lange das noch dauert?“


  „Das kann ich nicht genau sagen. Ein paar Tage vielleicht – ich rufe Sie an.“


  „In Ordnung“, erwiderte Thorsten und verließ das Büro.


  


  Kaum dass er am Auto angekommen war, notierte er sich den Namen der Website, ehe er ihn vergessen konnte. Enrique könnte seine Fühler auch in diese Richtung ausstrecken, denn es sah tatsächlich auch für Thorsten so aus, als würde der Täter sich dort seine Opfer suchen. Nur warum? Was hatten die Männer denn getan?


  Er fuhr nach Hause, warf einen Blick in den Briefkasten, der bloß Werbung enthielt. Seine Jacke warf er achtlos auf einen Stuhl, dann griff er sich das Netbook vom Regal und setzte sich damit an den Tisch. Thorsten rief die Website auf, die wie erwartet eine Jugendschutzsperre aufwies. Er überlegte kurz, ob er sich registrieren sollte, verwarf die Idee aber gleich wieder. Wäre der Täter tatsächlich dort auf der Suche, brächte er sich vielleicht selbst in Gefahr. Also versuchte er mit Martins Nickname auf dessen Profil zu kommen. Da er das Passwort nicht wusste, versuchte er es über die Erinnerungsfunktion. Er gab dessen Mail-Adresse in das Feld ein, erhielt aber die Meldung, diese wäre im System unbekannt.


  Thorsten grübelte und meldete sich schließlich doch selbst an. Er wählte einen Fantasienamen und gab seine ehemalige Wohnadresse an. Es funktionierte – jedoch mit der Einschränkung, dass er bis zum Nachweis seiner Volljährigkeit nur eingeschränkten Zugriff auf die Seite haben würde. Alle Bilder wurden verpixelt dargestellt und er konnte weder kommentieren, noch private Nachrichten an die Nutzer versenden.


  Es dauerte eine Weile, dann stieß er auf das Profil, das Gruber erwähnt hatte. Alle Bilder waren unkenntlich, dennoch erkannte er sofort, dass er Martins Seite gefunden hatte. Die Einträge über seine Person trafen zu. Die Kommentare, die andere Nutzer hinterlassen hatten, zogen Thorsten den Boden unter den Füßen weg. Auch wenn die meisten durch die Datumsangabe in die Zeit fielen, bevor sie ein Paar wurden, erbleichte er bei dem, was er dort las. Der letzte Eintrag stammte von dem Kerl, den Martin getroffen hatte.


  Mr. Big: Ein geiler Nachmittag! Meinen dicken Prügel in deinem heißen, engen Arsch vergesse ich nicht so schnell!


  17. November 2012 / 19:24


  Wie hypnotisiert starrte er auf die Worte. Das Profilbild, welches Gruber ihm gezeigt hatte, schlich sich in seinen Sinn. Der Gedanke, dass Martin sich mit diesem Kerl vergnügt hatte – dass dessen Schwanz sich in Martin gebohrt hatte – die beiden Leiber in Ekstase dicht beieinander. Waren sie ‚safe‘ gewesen? Ihm brach kalter Schweiß aus, sein Herz begann wie wild zu hämmern und die Enttäuschung sowie die Angst vor einer möglichen Infektion, die sich in ihm breitmachten, beschworen Übelkeit herauf. Hastig sprang er vom Stuhl auf und rannte in die Gästetoilette, die sich glücklicherweise Parterre befand. Kaum hatte er den Deckel oben, erbrach er sich.


  Thorsten würgte alles aus sich heraus, bis er glaubte, sein Magen sei auf Links gedreht. Schweiß stand ihm auf der Stirn und sein Atem ging flach und hektisch. Zitternd sank er auf die Fersen und betätigte die Spülung. Anschließend stand er auf und spülte sich den Mund aus. Tränen rannen über seine Wangen. Die jedoch hatten nichts damit zu tun, dass Martin ihn hintergangen und verletzt hatte. Einzig das Brennen in seiner Speiseröhre und das kräftezehrende Erbrechen waren der Grund.


  Er müsste wütend oder traurig sein. Doch das Einzige, was er fühlte, war die Kälte, die sich um sein Herz ausbreitete. Da war nichts, keine Emotionen. Das Wissen um den Seitensprung hatte etwas verändert. Thorsten fragte sich, ob er Martin überhaupt gekannt hatte. So, wie er tatsächlich gewesen war. Er glaubte es nicht. Hatte Martin ihm eine Fassade gezeigt, nur einen Teil seiner Selbst? Nun ergab auch Kims anfängliche Vermutung einen Sinn. Wenn sie Martin bereitwillig unterstellte, mit einem anderen Kerl im Bett gewesen zu sein, waren diese Abenteuer offenbar nichts Ungewöhnliches für ihn. Nach seinem letzten Stand war Martin, so wie er selbst, negativ gewesen. Das ließ ihn hoffen, dass dieser Kerl und Martin wenigstens geschützten Sex gehabt hatten.


  Kraftlos tappte er zurück an den Tisch. Er wusste, je eher er Enrique von diesen Neuigkeiten erzählte, desto besser wäre es. Doch er konnte sich nicht dazu aufraffen, dessen Nummer zu wählen. Er sank auf den Stuhl und blieb eine Zeit lang lethargisch dort sitzen. Tausend Dinge rasten durch seinen Kopf. Nichts von Belang, Kleinigkeiten und Situationen aus ihrem Alltag. Jetzt allerdings, wo er von der Affäre wusste, bemerkte er die Veränderung deutlich, die stattgefunden hatte. Martin war in der letzten Zeit anders gewesen und doch hatte er es zu diesem Zeitpunkt nicht bewusst wahrgenommen. Der romantische Heilige Abend, als Martin sich solche Mühe gegeben hatte, damit alles perfekt war. Der Ausflug zu Silvester, den Martin ihnen beiden geschenkt hatte. Vier Tage Urlaub in einem Fünf Sterne Wellnesshotel mit allem Drum und Dran. Massagen, Sauna, sehr gutes Essen und die Zusatzbehandlung, die Martin heimlich gebucht hatte. Eine äußerst sinnliche Tantra Massage für sie beide – die Masseurin hatte auf unnachahmliche Weise etwas zwischen ihnen entstehen lassen, was an Sinnlichkeit und inniger Verbindung nicht zu übertreffen war.


  Thorsten schüttelte den Kopf. Hatte Martin all das nur getan, weil ihn ein schlechtes Gewissen geplagt hatte? Er würde es wohl nie erfahren und sich über die Gründe den Kopf zu zerbrechen, erschien ihm sinnlos. Er atmete tief durch und griff zu seinem Handy.


  Als Enrique sich meldete, erzählte Thorsten ihm alles. Obwohl er nur das Nötigste hatte mitteilen wollen, wurde daraus eine Flut an Worten, die dem Ermittler alles offenbarte. Enrique unterbrach ihn nicht, wofür Thorsten dankbar war. In seiner Brust war noch immer diese Kälte, die sich wie Eis um sein Herz legte und sie ließ sich nicht abstellen, doch davon sagte er nichts. Das ging Enrique nun wirklich nichts an.


  


  ***


  


  Joachim Gruber saß noch immer an seinem Schreibtisch, als sein Handy klingelte. Eine Kollegin der Polizeiinspektion war dran und informierte ihn über einen Anruf, den sie vor ein paar Minuten erhalten hatte. Ein Zeuge war aufgetaucht. Ein Mann, der als Servicekraft im Havanna arbeitete, hatte Angaben zum Tatabend gemacht. Der junge Mann – das spätere Opfer – war an diesem Abend Gast im Havanna gewesen, und als er das Lokal verließ, war ihm jemand gefolgt. Joachim notierte sich den Namen und erklärte der Kollegin, er würde sich darum kümmern.


  Dieser Zeuge könnte die erhoffte heiße Spur zum Täter liefern, und er würde sich nicht nehmen lassen, selbst mit dem Mann zu sprechen. Bekam er endlich die lang ersehnte heiße Spur zum Täter? Ehe Joachim sich auf den Weg zum Havanna machte, sah er kurz bei Henrik vorbei, der noch am Computer saß und bisher nicht weitergekommen war. Anschließend erkundigte er sich bei den Kollegen, die sich um die Spur des Medikaments kümmerten. Sie bekamen von den Ärzten und Apotheken reihenweise die Rückmeldung, es wäre kein Midazolam verschwunden. Von keiner Apotheke war das Mittel an Patienten ausgegeben worden; die vereinzelten Abgaben ließen sich zu den Praxen zurückverfolgen, die ambulante Operationen durchführten. Somit schien der Täter das Zeug vom Schwarzmarkt zu beziehen oder er hatte eine Quelle, die nicht im Umkreis lag. Leider hatten die Kollegen vom Drogendezernat noch nichts Relevantes herausfinden können.


  Um zehn nach vier saß Joachim in seinem Auto und steuerte das Parkhaus an. Er hoffte, dass das Havanna um diese Uhrzeit noch schwach besucht wäre, damit er mit dem Mann in Ruhe reden konnte.


  Ein Hoffnungsschimmer breitete sich in ihm aus. Er dachte an die ganze Ermittlungsarbeit; die vielen Stunden, die dieser Fall schon verschlungen hatte und doch gab es nichts, was sie weiter brachte. Dieser Zeuge kam wie gerufen – und Joachim schickte ein Stoßgebet gen Himmel: Bitte, lass den Mann etwas gesehen haben, was uns hilft!


  


  Kapitel 8


  


  Es klingelte an der Tür und Thorsten fragte sich, wer der unerwartete Besucher war. Zu seinem Erstaunen stand Enrique draußen und wurde mit frischem Schnee berieselt. Thorsten hatte gar nicht bemerkt, dass es wieder schneite.


  „Was machst du denn hier?“, fragte er erstaunt.


  „Kann ich reinkommen?“


  Thorsten trat einen Schritt beiseite, worauf Enrique seine Stiefel an der Stufe abklopfte und eintrat.


  „Hübsche Wohngegend.“


  „Danke. Martin hat das Haus bauen lassen, ehe wir uns kannten“, erklärte Thorsten ihm, während er vorausging.


  Enrique sah sich um und machte eine anerkennende Geste. Der offen gestaltete Bereich von Wohn-, Ess- und Küchenbereich schien ihm zu gefallen.


  „Nobel. Hier würde sogar ich kochen, dabei mache ich das nicht gern.“


  Thorsten brachte nur ein müdes Lächeln zustande. Mit Martin zu kochen war ein wichtiger Bestandteil ihres Alltags gewesen.


  „Warum bist du hier?“, wiederholte er seine Frage.


  Enrique lehnte sich an die Kücheninsel und verschränkte die Arme.


  „Nun, nachdem du mir diese brisante Neuigkeit am Telefon erzählt hast, wollte ich von dir persönlich hören, ob ich weiter ermitteln soll oder ob sich das jetzt erledigt hat.“


  „Was hat das eine denn mit dem anderen zu tun? Mir ist weiterhin daran gelegen, dass der Mord aufgeklärt wird. Nicht nur für Martin, auch für die anderen Männer, die auf die gleiche Weise umgebracht wurden.“


  „Nun, es klang, als wärest du dir damit nicht mehr so sicher. Und deshalb bin ich hier.“


  Thorsten schnaubte und öffnete den Kühlschrank. „Willst du was trinken?“


  „Wenn du einen Tee hättest?“


  Thorsten griff sich den Orangensaft und sah Enrique fragend an. „Welchen?“


  „Am liebsten schwarzen.“


  Er nickte zustimmend, stellte die Saftpackung auf die Arbeitsplatte und griff nach dem Wasserkocher. Anschließend stellte er eine Tasse bereit und gab einen Beutel hinein, ehe er sich selbst den Saft einschenkte.


  „Bist du eigentlich hier geboren?“, erkundigte er sich.


  „Wieso? Was glaubst du, wo ich her bin?“


  „Spanien?“


  „Genetisch gesehen zur Hälfte. Mein Vater ist Spanier, meine Mutter hingegen stammt aus Hamburg. Dort bin ich aufgewachsen.“


  „Aha, wäre ich nie drauf gekommen, weil du keinen norddeutschen Dialekt sprichst.“


  Der Kocher schaltete sich ab und Thorsten goss das Wasser in die Tasse.


  „Ich habe herausgehört, dass dich dieser Seitensprung getroffen hat. Du kannst mir nicht verübeln, dass ich dann nachfrage, ob der Auftrag, den du mir gegeben hast, noch gültig ist.“


  „Ist er. Martin ist tot, ermordet von einem Irren, der es auf schwule Männer abgesehen hat. Was spielt es da für eine Rolle, dass er sich im Internet mit einem Kerl verabredete, der ein Riesenteil hat? Es war – wie es aussieht – ein einmaliges Abenteuer. Kannst selbst nachsehen“, bot Thorsten an und zeigte auf das Netbook.


  Enrique nahm das Angebot an und setzte sich auf den Stuhl.


  „Der Kommissar sagte, sie prüfen, ob die anderen auch auf der Seite angemeldet waren.“


  „Würde ich auch tun“, erwiderte Enrique, während er auf den Bildschirm sah. „Das hier“, sagte er und zeigte auf das Gerät, „muss dich ja vom Hocker gerissen haben – im negativen Sinn.“


  „Hat es. Zudem habe ich andauernd das Bild von diesem Stecher im Kopf …“


  „Welches? Hier sieht man keins.“


  „Der Beamte hat mir den Ausdruck gezeigt. Ich will nicht übertreiben, aber der Schwanz von dem Kerl ist riesig!“


  Enrique sah auf und zog die Brauen nach oben. „Kommt ganz auf die Definition an.“


  „Wenn du meinst – ich bete nur, dass sie ‚safe‘ waren“, brummte Thorsten und trank seinen O-Saft.


  „Seid ihr es nicht gewesen? Ich meine, das ist zwar sehr persönlich, aber hattet ihr ungeschützten Sex?“


  „In der Regel nicht, aber im Eifer kam das schon ab und zu mal vor.“


  „Falls es dich beruhigt, kann ich versuchen herauszufinden, ob im Obduktionsbericht etwas davon steht.“


  „Ja, danke“, erwiderte Thorsten und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme etwas zitterte. Er wollte nicht in Panik ausbrechen, solange er keine definitive Antwort auf diese Frage hatte.


  Anschließend stellte er Enrique die Tasse auf den Tisch, auf dem schon der Zuckerspender stand, und legte einen Löffel dazu.


  „Danke.“


  „Hat dein Informant noch mal etwas von sich hören lassen?“, lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung.


  „Nein. Er sagte, er wäre an etwas dran, wollte mir aber nichts Genaues sagen, ehe er Fakten liefern könnte.“


  „Was denkst du, hat diese Seite etwas mit den Morden zu tun?“


  „Ich weiß es nicht. Ich kenne das Portal nicht. Jeder, der sich im Netz was zum Ficken suchen muss, ist meiner Meinung nach viel zu schüchtern, um irgendwo jemanden anzusprechen.“


  „Oder sucht ein unkompliziertes Abenteuer“, ergänzte Thorsten.


  „Mag sein. Allerdings, wenn man bedenkt, wie leicht der Täter sich seine Opfer aussuchen könnte, gleicht die Seite irgendwie einem Supermarkt. Schauen, was im Angebot ist und zugreifen. Diese Seite mit den Fotos – sofern man sie sehen kann – und den Angaben, die die Männer hier machen, das ist, als würden sie sich auf dem Silbertablett präsentieren. Leichtes Spiel. Es ist möglich, dass der Täter mit einem gefälschten Profil auf Verabredungen aus ist, die dann mit dem Tod enden.“


  „Nein, das passt nicht. Martin war ja auf dem Klassentreffen. Es scheint so, als wären sie zufällig ausgewählt worden. Zur falschen Zeit am falschen Ort. Dennoch muss der Täter irgendwoher gewusst haben, dass die Männer alle schwul waren.“


  „Zufall schließe ich aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Täter durch die Straßen zieht und darauf wartet, dass ihm jemand vor die Füße läuft, der dann auch noch zufällig schwul ist. Nein, auf keinen Fall. Die ehemaligen Mitschüler von Martin waren übrigens eine Sackgasse.“


  „Hm. Für mich sieht es nicht nach Planung aus. Das ist alles verwirrend.“


  „Genau das wird die Absicht sein, sonst wäre der doch sicher schon geschnappt worden.“


  Thorsten gab Enrique recht. Dennoch war es möglich, dass der Täter sich in verschiedenen Lokalen aufhielt, andere Gäste belauschte und auf diese Weise herausfand, ob sich ein Homosexueller unter den Gästen tummelte. Es wäre ein Leichtes, diesen zu verfolgen und auf dem Heimweg zu töten. Dafür sprach, dass die Getöteten immer unter freiem Himmel gefunden wurden. Auch die Betäubung war ein Punkt, der für einen mehr oder weniger gemeinsamen Lokalbesuch sprach. Während er das alles mit Enrique erläuterte, trank dieser seinen Tee.


  „Gibt es hier Lokale, die hauptsächlich von Schwulen und Lesben besucht werden?“


  „Na ja, soweit ich weiß, wäre der Treff39 noch immer die erste Adresse, auch wenn das Publikum inzwischen gemischter ist.“


  „Es könnte sich lohnen, da mal hinzugehen“, murmelte Enrique.


  Thorsten sah ihm an, dass er etwas im Schilde führte.


  „Was hast du vor?“


  „Das sage ich dir besser nicht. Ich muss dir nicht alle meine Ermittlungsmethoden verraten.“


  Der Blick, den er ihm zuwarf, ließ Thorsten einen Schauer über den Rücken laufen. Und das nicht, weil er sich fürchtete … Enrique schien in ihn hineinzusehen.


  


  ***


  


  


  Joachim Gruber betrat das Havanna und war erfreut, dass tatsächlich kaum Gäste da waren. Er trat an die Theke und wies sich aus, worauf der Kellner erklärte, er habe schon erwartet, dass es nicht lange dauern würde, ehe jemand vorbeikäme. Zusammen setzten sie sich an einen Tisch, der nahe der Tür stand und am weitesten von den wenigen Gästen entfernt war.


  „Wie heißen Sie?“, erkundigte sich Joachim.


  „Armin Kessler.“


  „Also Herr Kessler, sie sagten meiner Kollegin, dass sie beobachten konnten, wie der junge Mann beim Verlassen des Lokals verfolgt wurde.“


  „Richtig. Ich dachte mir nichts dabei. Erst, als ich gehört habe, dass Steven ermordet wurde, fiel es mir wieder ein. An dem Tisch da“, sagte er und zeigte drei Plätze weiter, „saß jemand, der ganz in schwarz gekleidet war. Ich wunderte mich, weil der die Kapuze nicht runtergeschoben hatte. Wie lange der da war, weiß ich nicht. Ich hatte erst wenige Minuten, bevor Steven zur Tür raus ist, Dienstbeginn. Er zahlte und nur wenig später ging er.“


  „Demnach kannten Sie das Opfer?“


  „Ja. Steven und seine Kollegen kommen schon öfter her. Einmal die Woche bestimmt.“


  „Und als er das Lokal verließ, folgte ihm der Kapuzenmensch?“


  „Ja, nur Sekunden später. Ich habe meine Kollegin noch gefragt, ob der gezahlt hat, doch sie meinte, an dem Tisch hätte sie gar nichts serviert.“


  „Was macht Sie so sicher, dass es ein Mann war?“


  „Na ja, sicher bin ich natürlich nicht, ich konnte das Gesicht ja nicht sehen. Ich schließe das rein von der Statur. Ich würde sagen, etwa einen Meter fünfundsiebzig groß, stämmig. Vielleicht neunzig Kilo? Kann auch durch die Kleidung täuschen, aber kräftig auf jeden Fall. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau einen so breiten Rücken haben kann.“


  „Konnten Sie sehen, ob die komplette Kleidung schwarz war?“


  Der Zeuge nickte. „Alles. Die Jacke sah aus wie diese Sweatshirt-Westen mit Kapuze, bisschen kalt, wenn Sie mich fragen. Die Hose hatte Cargotaschen an den Seiten. Die Schuhe waren auch schwarz, aber was das jetzt für welche waren, kann ich Ihnen nicht sagen. Die Klamotten waren so tiefschwarz, als wären sie neu oder zumindest neuwertig. Nicht verwaschen.“


  „Sehr gut. Vielen Dank, Sie haben eine gute Beobachtungsgabe. Konnten Sie die Hände sehen?“


  „Nein, die steckten in den Jackentaschen.“


  „Wie hat er dann die Tür aufgemacht?“, wunderte sich Joachim.


  „Vermutlich mit der Hand, aber das konnte ich nicht sehen, der Körper verdeckte alles.“


  „In Ordnung. Ihre Beschreibung hilft uns weiter.“ Joachim reichte ihm seine Visitenkarte. „Würden Sie mich anrufen, falls Ihnen noch etwas einfällt – oder ihrer Kollegin?“


  „Selbstverständlich.“


  Joachim bat den Augenzeugen, in den kommenden Tagen zur Dienststelle zu kommen, um die Aussage schriftlich festzuhalten.


  „Danke, dass Sie sich gemeldet haben. Auch kleine Hinweise können von enormer Wichtigkeit sein.“


  


  Joachim hatte das Gefühl, diese Beobachtung würde sie weiterbringen. Jede Streife musste informiert werden, nach wem sie Ausschau halten sollten. Würde sich herausstellen, dass die Person in Schwarz nichts mit den Morden zu tun hatte, konnten Sie zumindest sagen, dass sie jeder Spur nachgingen. Andererseits konnte es tatsächlich der gesuchte Täter sein. Anhand der Beschreibung nahm Joachim ebenfalls an, dass es sich um einen Mann handelte. Dennoch wollte er sich darauf nicht festlegen, auch wenn er nun optimistisch gestimmt war.


  Zurück im Büro gab er die Informationen sofort an einen Kollegen weiter, der die gesuchte Person zur Fahndung freigeben würde. Jede Streife und jede Dienststelle bekäme die Beschreibung. Blieb nur zu hoffen, dass es einem der Kollegen gelang, den Schwarzgekleideten zu entdecken.


  Inzwischen war auch der Bericht der Spurensicherung da. Leider gab es auf dem Papier keinen Hinweis auf den Täter. Keine Fingerabdrücke und keine Besonderheiten. Normales Kopierpapier, die Buchstaben stammten aus Werbeprospekten und waren mit einem gängigen Klebestift aufgeklebt worden. Dinge, auf die jeder Zugriff hatte. Am Toten selbst auch Fehlanzeige, wie zuvor. Joachim war sich sicher, der Bericht des Gerichtsmediziners würde den vorherigen bis auf winzige Details gleichen.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich über die Schläfen. Erneut machten sich leichte Kopfschmerzen bemerkbar. Ein sicheres Zeichen, dass es an der Zeit war, etwas zu essen. Es war beinahe Abend und bis auf ein halbes Brötchen am Morgen hatte er noch nichts im Bauch. Im Augenblick gäbe er alles für ein ordentliches Schnitzel mit Pommes und Salat. In einem Lokal zu essen war auch seine einzige Möglichkeit, denn zu Hause wartete nur ein beinahe leerer Kühlschrank. In den letzten Tagen war er nicht einmal dazu gekommen, einkaufen zu gehen!


  


  ***


  


  Thorsten sah Enrique zweifelnd an. Sicher, er musste nicht alles wissen. Besonders wenn er bedachte, dass manche Ermittlungswege nicht legal waren.


  „Du erwartest nicht, dass ich dahin mitkomme, oder?“


  „Nein. Das musst du nicht.“


  „Gut, denn nach Ausgehen ist mir nicht zumute.“


  „Es könnte dir aber guttun und dich ablenken“, erwiderte Enrique.


  Thorsten schüttelte den Kopf. Enrique sah ihn einen Moment lang forschend an, dann zuckte er mit den Schultern. Der intensive Blick war Thorsten nicht entgangen. Das gleichgültige Achselzucken kaufte er ihm nicht ab. Enrique hatte ihn als Begleitung gewollt, auch wenn der Besuch des Lokals eigentlich in den Nachforschungen begründet war.


  „Ich brauche keine Ablenkung und selbst wenn, ein Buch oder ein Film tun es auch.“


  „Deine Entscheidung. Ich habe ja nicht verlangt, dass du mitgehst. Du bezahlst mich, schon vergessen? Wie könnte ich dann eine solche Forderung stellen?“


  „Das ist mir bewusst. Ich hoffe, du findest dort, nach was du suchst.“


  „Wir werden sehen.“


  „Gibst du mir Bescheid, falls sich ein Anhaltspunkt ergibt oder wenn dein Informant etwas von Interesse gefunden hat?“


  „Sicher, ich kann dich anrufen oder wir treffen uns erneut zum Essen.“


  „Essen gehen halte ich für keine kluge Idee. Man weiß nie, wer so alles mithört. Ruf mich einfach an, oder komm hierher – jetzt weißt du ja, wo du mich findest“, erwiderte Thorsten.


  „Das wusste ich schon vorher, schließlich hast du mir die Karte mit der Adresse gegeben“, erläuterte Enrique unnötigerweise.


  


  Als er kurz danach aufbrach, sahen sie, dass ungewöhnlich starker Schneefall eingesetzt hatte. Er wusste nicht, wie die Winter hier in der Region für gewöhnlich ausfielen, doch durch die Nähe zum Fluss hätte er die Menge an Schnee nicht erwartet, die innerhalb einer Woche gefallen war. Wieder allein setzte Thorsten sich erneut an das Netbook und rief sein Postfach auf. Neben einer Flut an Werbung waren auch einige E-Mails dabei, denen er Beachtung schenken musste.


  Es dauerte eine Stunde, ehe er allen Firmen geantwortet hatte, die ihm eine Anfrage gesendet hatten. Mit formellen Anschreiben entschuldigte er sich, dass er die kommenden vierzehn Tage wegen eines Trauerfalls nicht erreichbar wäre. Eine ähnlich lautende Mitteilung setzte er als automatisches Antwortschreiben ein, sodass eingehende Mails vom System erwidert würden.


  Anschließend rief er die Webpräsenz der örtlichen Tageszeitung auf. Er las sie nur unregelmäßig, dennoch wollte er wissen, wie viel die Presse über den Fall berichtete. Wie er erwartet hatte, war der jüngste Mord die oberste Schlagzeile.


  Der Ripper schlägt wieder zu!


  In den frühen Morgenstunden wurde ein weiteres Todesopfer aufgefunden, dem nach unbestätigten Zeugenberichten ebenfalls die Genitalien entfernt worden waren. Die ermittelnde Sonderkommission ‚Kevin‘ prüfe einen Zusammenhang mit den vorherigen Morden, hieß es am Nachmittag. Der Sprecher der Kriminalpolizei wollte das Gerücht, bei dem Opfer habe man ein Täterschreiben gefunden, nicht bestätigen.


  Den Rest überflog Thorsten nur. Ein Täterschreiben? Gruber hätte ihm gegenüber gewiss erwähnt, wenn sie ein solches gefunden hätten. Schließlich hatte Gruber ihm auch erklärt, warum die SoKo ‚Kevin‘ hieß – es war der Vorname des ersten Opfers gewesen. Gab es diesen Brief tatsächlich und was stand darin? Ein Hinweis, weshalb der Täter diese Männer umgebracht hatte?


  Thorsten entschied sich kurzerhand, Gruber anzurufen. Entweder er bekam die Antwort auf diese Fragen, oder eben nicht. Einen Versuch war es wert.


  


  Zehn Minuten später war er im Bilde. Das Schreiben existierte tatsächlich und der Wortlaut verhieß nichts Gutes. Er ließ ahnen, dass die Morde nicht eher aufhören würden, bis der Täter sein Ziel erreicht hatte und jeder Schwule entmannt wäre, oder er geschnappt würde. Die zweite Variante bestenfalls, bevor ein weiterer Mann sein Leben lassen musste. Gruber hatte optimistisch geklungen, da unerwartet ein Zeuge aufgetaucht war, der die Statur und Kleidung des vermeintlichen Mörders beschreiben konnte. Diese Neuigkeit ließ Thorsten hoffen, dass der Spuk bald vorbei sei. Er wollte nichts weiter, als Martin würdevoll zu beerdigen und zu wissen, dass der Verbrecher seine gerechte Strafe bekäme.


  Kapitel 9


  


  Donnerstag


  


  Nachdem am Mittwoch gegen Abend eine offizielle Pressemitteilung herausgegeben worden war, hoffte Joachim jetzt auf neue Hinweise aus der Bevölkerung. Sein Boss, Kriminalrat Clemens, hatte das veranlasst, bevor die wilden Spekulationen mancher Pressevertreter Überhand nahmen. Nur die wichtigsten Fakten waren offengelegt worden: Alle Opfer waren schwule Männer, wurden mittels Midazolam betäubt und ihrer Genitalien beraubt. Bei den vorherigen Mitteilungen an die Presse waren diese Fakten nicht genannt worden. Es war Clemens als der richtige Weg erschienen, aus ermittlungstaktischen Gründen keine Einzelheiten bekannt zu geben. Da nun allerdings schon einige Details durchgesickert waren, blieb keine andere Lösung, als zumindest einen Teil der Erkenntnisse mit der Presse zu teilen.


  Es wunderte Joachim nicht, dass die größte deutsche Tageszeitung in der aktuellen Ausgabe erneut einen einseitigen Artikel herausgegeben hatte. Die Morde in Trier erregten deutschlandweite Aufmerksamkeit. Die Parallelen zwischen den Opfern ließen genug Raum für Spekulationen übrig. Eben diese konnte Joachim gar nicht leiden. Aber es gab halt immer wieder Vertreter von der Presse, die wenig seriös erschienen und glaubten, mehr zu wissen, als die ermittelnden Behörden.


  Als er ins Büro kam, amüsierten sich einige der Beamten über die Aussagen der Reporter. So stieß eine junge Kollegin auf einen Onlineartikel, in dem es hieß, ein fehlgeleiteter Geistlicher könnte der Mörder sein. Ein anderes Blatt hingegen versuchte sich darin, die Psyche des Täters zu analysieren. Im Artikel hieß es, der Täter könnte selbst homosexuell sein, seine Neigung aber verdrängen und verurteilen, weshalb er nun jeden umbrachte, der das gleiche empfand. Ein anderer Journalist riet allen Ernstes dazu, dass jeder Schwule sich nur noch im Tageslicht draußen bewegen sollte, um nicht das nächste Opfer zu werden. Joachim rollte entnervt mit den Augen, was ihm von einigen Kollegen ein zustimmendes Kopfnicken einbrachte.


  Der Höhepunkt an diesem Donnerstagmorgen war allerdings die Website eines religiösen Fanatikers. Der schoss den Vogel ab, indem er die Verbrechen lobte. Im Sinne des Herrn würden die Sünder bestraft. Joachim hatte von dem noch nie etwas gehört. Michael, der Beamte, der vom K1 zur SoKo gekommen war, kannte die Seite auch nicht, als er zufällig auf den Bericht gestoßen war. Er sagte, er habe die Homepage über eine Suchmaschine entdeckt. Joachim bat ihn, sich den Urheber einmal genauer anzusehen. Währenddessen wollte er sich mit den Eltern des jüngsten Opfers unterhalten. Die hatten zunächst zu sehr unter Schock gestanden, nachdem zwei Beamte ihnen die Nachricht überbracht hatten. Zumindest gab es Angehörige, mit denen Joachim reden konnte. Neben Thorsten Klein war da nur die Schwester des ersten Opfers, doch die wohnte in Saarbrücken. Das zweite Opfer war alleinstehend gewesen, der Vater verstorben und die Mutter an Demenz erkrankt. Da gab es auch nicht mehr herauszufinden. Joachim hatte das Gefühl, gegen Wände zu rennen, ohne die Tür zu finden, die den Durchgang ermöglichen würde. Das Katz-und-Maus-Spiel ermüdete ihn und das erste Mal seit vielen Jahren wünschte er sich, bei ihm zu Hause würde eine Frau auf ihn warten, die er einfach nur in den Arm nehmen konnte. Um Kraft zu tanken für seinen Alltag, einen verständnisvollen Blick zu ernten oder einfach nur zu wissen, dass er nicht alleine war.


  


  ***


  


  Thorsten stand an diesem Donnerstagmorgen verwirrt vom Sofa auf, auf dem er weiterhin schlief. Bruchstücke eines Traums standen ihm noch deutlich vor Augen. Begonnen hatte alles, als er in der Dusche stand – zusammen mit Martin, der sich zu ihm gesellt hatte. Dieser lebte und die bittere Realität schien nichts weiter, als ein böser Traum zu sein. Martin hatte sich nackt an ihn geschmiegt, die Seife und das warme Wasser machten ihre Haut glitschig, als sie sich aneinander rieben. Doch nach und nach hatte sich Martin in Enrique verwandelt. Zuerst war es nur die Stimme gewesen, schließlich die gesamte Gestalt. Und dieser Martin-Enrique war in dem Traum drauf und dran gewesen, ihn zu verführen. In der Dusche.


  Er fand keine zufriedenstellende Antwort darauf, was sein Unterbewusstsein ihm mit den nächtlichen Bildern sagen wollte. Die naheliegendste Erklärung, nämlich dass er Enrique mehr begehrte, als er zugeben wollte, ignorierte er.


  Thorsten setzte Teewasser auf und rief die Onlinepräsenz der Tageszeitung auf, statt sich weiter mit der Traumdeutung zu beschäftigen.


  


  Am späten Vormittag erhielt er einen Anruf von Enrique, der sich erkundigte, ob er vorbeikommen könnte. Thorsten bejahte, verdrängte die nächtlichen Bilder, die sich immer wieder in sein Hirn schlichen, und hoffte auf Neuigkeiten. Die Frühnachrichten, die er extra eingeschaltet hatte, brachten kaum Neues zutage – ebenso wenig wie die Zeitung. Zumindest nichts, was er nicht schon wusste. Allerdings war ihm dabei nicht entgangen, dass die Polizei eine Pressemitteilung rausgegeben hatte. Die Moderatorin vergaß auch nicht zu erwähnen, dass eventuelle Zeugen sich bei jeder Polizeiinspektion oder bei einer speziell eingerichteten Rufnummer melden konnten. Für Thorsten war es fraglich, ob ein bundesweiter Aufruf irgendwelche Zeugen hervorbringen würde.


  Enrique klingelte zwanzig Minuten später. Als Thorsten ihm öffnete, hielt der ihm eine Schachtel Tee entgegen.


  „Danke. Aber davon hätte ich noch gehabt.“


  „Nun, ich bin ja nicht hergekommen, um deine Vorräte aufzubrauchen.“ Enrique grinste.


  Thorsten blickte etwas skeptisch, nahm die Box dennoch an. Enrique schälte sich derweil aus seiner Daunenjacke, die er vorbildlich an der Garderobe aufhängte. Er war leger gekleidet, mit Jeans und einem eng anliegenden schwarzen Rolli, was an ihm stilvoll aussah. Obendrein verbarg das schwarze Shirt nicht, wie gut in Form Enrique war. Thorsten schluckte und drehte sich weg. Es war beinahe so, als würde er in die Küche flüchten. Zumal sein Traum von letzter Nacht noch immer nachklang. Dass Martin und Enrique miteinander verschmolzen waren, verwirrte Thorsten weiterhin.


  „War dein Besuch im Treff von Erfolg gekrönt?“, erkundigte er sich.


  „Wie man es nimmt. Aber dazu gleich mehr“, entgegnete Enrique und setzte sich an den Tisch.


  Thorsten hielt die Schachtel hoch. „War das ein Wink mit dem Zaunpfahl?“


  „Nicht wirklich. Aber ich würde nicht Nein sagen, solltest du Wasser aufsetzen.“


  „Leg los, ich kann auch zuhören, wenn ich nicht bei dir am Tisch sitze.“


  „Also gut. Wie der Zufall es wollte, war ich gestern Abend nicht der einzige Gast, der etwas herausfinden wollte. Ein Reporter war da und hat die Bedienung ausgefragt. Dabei habe ich dann mitbekommen, dass der erste Tote wohl vor seinem Ableben dort war. Die Polizei hatte sich danach erkundigt, weil dieser in der Nähe gefunden wurde.“


  „Hmm, hilft das weiter?“


  „Das nicht. Der Reporter stellte Unmengen an Fragen. Unter anderem, ob es Streit gegeben hatte oder ob das spätere Opfer unbeliebt gewesen war. Aber gestritten hat dort an dem Abend niemand und der Mann war ein gern gesehener Gast.“


  „Aha.“


  „Dadurch, dass ich alles mitgehört habe, brauchte ich die Bedienung nicht auch noch auszufragen. Was jedoch interessant wurde, war das Gespräch zwischen zwei weiteren Gästen. Der eine erzählte dem anderen, es gäbe einen Zeugen, der den Täter gesehen hat.“


  „Glaubst du, da ist was dran?“, fragte Thorsten misstrauisch und nahm zwei Tassen aus dem Schrank.


  „Ich muss es nicht glauben, ich weiß es. Es gibt eine Zeugenaussage. Von dem Abend, an dem wir uns im Havanna getroffen haben und an dem anschließend der Mord passierte. Das Opfer wurde verfolgt.“


  „Wirklich wahr? Dann hatte ich vielleicht doch kein Hirngespinst, als ich mich beobachtet gefühlt habe.“


  „Vermutlich nicht. Und weil wir zusammen raus sind, hat es sich der Beobachter wohl anders überlegt.“


  Thorsten lehnte sich am Küchenschrank an. Allein die Vorstellung, es hätte ihn am besagten Abend erwischen können, ließ ihn frösteln. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust und seine Knie zitterten, weshalb er sich festhalten musste. War er tatsächlich dem Tod gerade noch so von der Schippe gesprungen? Vermutlich würde er darauf nie eine Antwort bekommen.


  „Außerdem steht dir ja nicht auf der Stirn geschrieben, dass du schwul bist. Weshalb solltest du also ins Visier des Killers geraten, wo du doch auch nicht auf dieser Website angemeldet bist?“


  „Es fühlt sich trotzdem so an, als hätte es mich treffen können.“


  „Wenn du das so siehst, stand ich vielleicht auch auf der Liste der potenziellen Opfer – tue ich immer noch. Auch wenn ich nicht wüsste, wie ich die Aufmerksamkeit des Mörders auf mich gezogen haben könnte.“


  Darauf wusste er nichts zu erwidern. Der Wasserkocher schaltete sich mit einem lauten Knacken ab und Thorsten füllte beide Tassen. Er griff sie am Henkel und setzte sich zu Enrique an den Tisch.


  „Ich nehme an, dieser Zeuge konnte sagen, wie der Verfolger aussah?“


  „Nur in etwa. Fürs Erste würde ich aber vermeiden, abends alleine in der Stadt unterwegs zu sein.“


  „Ich hatte nicht vor, irgendwo hinzugehen“, erwiderte Thorsten. „Vielleicht solltest du dir den Ratschlag aber auch zu Herzen nehmen, sonst könntest du tot sein, ehe du von mir die volle Bezahlung erhältst.“ Es sollte wie ein Scherz klingen, doch das misslang kläglich.


  „Mach dir da mal keine Gedanken.“ Enrique schnaubte. „Erstens: Ich lasse nie mein Essen oder meine Getränke unbeobachtet. Somit kann mir keiner ein Betäubungsmittel unterjubeln.“


  „Du meinst K.o.-Tropfen?“


  „Ja. Laut Polizeiakten wird Midazolam verwendet, ich dachte, das wüsstest du?“


  „Hmm, ich glaube, der Kommissar erwähnte es“, entgegnete Thorsten. Ein Gedanke schob sich in den Vordergrund, doch den verwarf er sofort wieder, da er viel zu abwegig erschien. Midazolam verwendete man in Kliniken, das wusste er, und Thorsten kannte jemanden, der in einer solchen arbeitete. Kathrin. Allerdings glaubte er keine Sekunde, dass sie etwas mit den Morden zu tun haben könnte.


  „Zweitens: Ich bin durchaus in der Lage, mich zur Wehr zu setzen – nicht nur mit den Fäusten.“


  „Bist du bewaffnet?“, fragte Thorsten entgeistert.


  „Meistens. Und legal, falls du dich das fragen solltest.“


  Warum wunderte ihn das? Der Mann war Privatermittler! Da war es doch nicht ungewöhnlich, wenn er im Besitz einer Waffe war – oder doch?


  „Jetzt sag nicht, du hast sie dabei …“


  „Nein. Sollte ich? Du erscheinst mir nicht gefährlich.“ Enrique grinste ihn an und fischte anschließend den Teebeutel aus der Tasse.


  Thorsten tat es ihm nach und griff den Zuckerspender, den Enrique im gleichen Augenblick haben wollte. Ihre Hände berührten sich und ein angenehmes Kribbeln breitete sich in Thorsten aus. Er hielt inne – diese Reaktion verblüffte ihn. Es war ja nicht das erste Mal, dass ihre Hände miteinander in Kontakt kamen. Enrique zog sich nicht zurück, im Gegenteil. Er schob seine Hand weiter, bis sie Thorstens bedeckte. Der sah zögerlich auf, blickte in diese dunklen Augen, die ihn mehr und mehr in ihren Bann zogen. Ob er es nun wollte, oder nicht.


  Gespannte Stille herrschte zwischen ihnen. Nur das Ticken der Wanduhr und ihr Atmen war zu hören. Ein imaginäres Bild von Martin schob sich in den Vordergrund, beendete die Starre und zerstörte das unsichtbare knisternde Band, welches sie beide verbunden hatte – Thorsten schluckte und zog abrupt seine Hand samt Spender zurück. Er fühlte sich, als habe er plötzlich einen Klumpen im Magen. Es war falsch, dass er Gefallen an Enrique fand, dennoch war es so. Leugnen war zwecklos, auch wenn er sich furchtbar mies dabei fühlte.


  Enrique räusperte sich. „Verzeihung. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“


  „Alles in Ordnung“, log Thorsten und lächelte gezwungen.


  „Ich habe noch etwas, was dich vermutlich sehr beruhigt. Martin ist laut Bericht negativ gewesen – so wie die anderen Opfer auch.“


  Ein Stein fiel Thorsten vom Herzen und er glaubte, den Aufschlag auf den Boden könnte man hören.


  „Vielen Dank für die Info“, brachte er leise hervor.


  


  ***


  


  Michael strahlte Zuversicht aus, als er in Joachims Büro trat.


  „Hast du was?“


  „Oh ja! Dieser religiöse Spinner ist aktenkundig. Er heißt Kurt Zimmermann, nennt sich aber Johannes – wie der Täufer. Er ist einundvierzig, derzeit in Saarburg gemeldet und hat bundesweit schon einige Anzeigen wegen seiner obskuren Ansichten gesammelt. Unter anderem, weil er diverse Fassaden mit Parolen beschmiert hat und ein Jugendcamp massiv mit seinen Predigten belästigte.“


  Joachim zog fragend die Brauen nach oben. „Was für ein Jugendcamp?“


  „Etwa achtzig Jugendliche, zwischen zwölf und achtzehn Jahren alt, waren in der Eifel im Ferienlager. Zimmermann ist da im Priestergewand aufgetaucht und hat von einem Baum herab durch ein Megafon gepredigt. Dabei hat er die jungen Leute als Sünder bezeichnet, das Camp mit Sodom und Gomorra verglichen und immer wieder gerufen, er verkünde den Willen des Herrn.“


  Joachim tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Was denn, weil die Jugend sich da unsittlich näherkam?“


  „Ihm wurde eine geistige Störung attestiert, worauf er ein Jahr in einer Psychiatrie verbracht hat. Seit ein paar Wochen ist er wieder raus. Hauptsächlich sind ihm Schwule und Lesben ein Dorn im Auge, wie du an der Homepage erkennen kannst. Er nimmt das Alte Testament zum Vorbild. Genaugenommen nutzt er das dritte Buch Mose als Leitsatz, auch als Levitikus bekannt, indem es heißt: ‚Du darfst nicht bei einem Mann liegen, wie bei einer Frau, das wäre ein Gräuel.‘ So gehört in Levitikus Homosexualität – ebenso wie Inzest, Ehebruch und Zoophilie – zu den schwersten Vergehen. Eines, auf das die Todesstrafe steht.“


  „Na ja, fragt sich nur, ob er auch soweit ginge, diese vermeintlichen Sünder umzubringen …“


  Michael zuckte mit den Schultern. „Zuzutrauen wäre es ihm. Jemand, der offen seinen Hass auf Homosexuelle zeigt, sich öffentlich an den Morden erfreut und sie für gerechtfertigt hält? Andererseits – er wäre dumm, wenn er so auf sich aufmerksam macht, sollte er der Täter sein.“


  „Ich würde sagen, wir statten diesem Herrn Zimmermann mal einen Besuch ab“, erwiderte Joachim und stand auf.


  


  Zusammen mit Michael machte er sich auf den Weg nach Saarburg. Dabei wählte er die kürzere Route über die K133, auch Wiltinger Kupp genannt, und brachte die zwanzig Kilometer Entfernung in weniger als dreißig Minuten hinter sich. Kurt Zimmermann wohnte laut Einwohnermeldeamt an der Hauptstraße, unweit der Kirche. Irgendwie passend für einen Mann, der seinem religiösen Eifer erlegen schien. Als Joachim ausstieg, prüfte er den korrekten Sitz und die Schussbereitschaft seiner Dienstwaffe und bedeutete Michael, das Gleiche zu tun. Anschließend schritten sie auf die Haustür zu, die von einem großen Kreuz geziert wurde.


  „Hier scheinen wir ja richtig zu sein“, murmelte Joachim, ehe er die unbeschriftete Klingel betätigte.


  


  ***


  


  „Nichts ist in Ordnung!“, entgegnete Enrique.


  Thorsten nahm einen tiefen Atemzug, gab zugleich eine Portion des Zuckers in seinen Tee und stellte den Spender wieder auf den Tisch.


  „Es mag sein, dass ich mich in Anbetracht deiner Situation anders verhalten sollte. Ich trenne normalerweise Beruf und Privat sehr strikt voneinander, doch bei dir will mir das wirklich nicht gelingen. Es tut mir leid, vielleicht willst du das gar nicht hören, aber ich kann nichts dafür. Denn ich fand dich vom ersten Moment an …“


  „Hör auf“, unterbrach Thorsten ihn forsch. „Du hast recht. Ich will das nicht hören. Nicht jetzt, auch wenn es mir schmeichelt. Nichts ist Wichtiger als dein Auftrag.“


  Enrique nickte, wenn auch zögerlich. „Also gut. Hast du mitbekommen, dass am Samstag eine Benefizparty veranstaltet wird?“


  „Nein.“


  „Die Werbung hing an meiner Windschutzscheibe. In der Diskothek A1 steigt eine Pride-Party, die wohl vom Zentrum ‚Porta Rosa‘ ins Leben gerufen wurde. Die Eintrittsgelder, sowie zehn Prozent des Getränkeumsatzes gehen an die Hinterbliebenen der Mordopfer.“


  „Ich kenne das Schwulen- und Lesbenzentrum und gebe meinen Teil der Spenden gerne weiter“, bekannte Thorsten und nippte an der Tasse.


  „Löblich. Aber was mich dabei interessiert, ist die Mischung der Gäste. Es ist zu erwarten, dass sehr viele Homosexuelle kommen werden, auch von weiter her. Und ich habe da so ein Gefühl, dass trotz der vermutlich vorhandenen Sicherheitskräfte, der Täter es sich nicht nehmen lassen wird, dort aufzukreuzen.“


  „Hm, da wäre die Polizei gut beraten, ein paar Spitzel einzuschleusen.“


  „Auch wenn sie es nicht tun, ich bin da. Allerdings habe ich vorher noch eine Fährte zu prüfen, die mit dieser Website zusammenhängt.“


  „Was hast du gefunden?“


  „Es gibt einen Nutzer, der bei den ersten beiden Opfern einen Kommentar hinterlassen hat. Ich komme nicht in die Tiefen der Plattform rein, aber mein Informant ist dran. Sollte besagter Nutzer auch Chat-Kontakt mit Martin und dem letzten Opfer gehabt haben, macht ihn das arg verdächtig.“


  „Ist der aus der Nähe und kommt infrage?“, fragte Thorsten nach.


  „Angegeben ist Großregion Trier. Aber genau bekomme ich das auch raus, den Namen hab ich schon. Dann wäre da noch etwas ...“, Enrique druckste herum.


  Thorsten blieb nicht verborgen, dass Enrique dieses Thema lieber nicht anschneiden wollte. Er machte eine auffordernde Geste, damit Enrique weitersprach.


  „Ich habe Martins Büro besucht. Dort traf ich auf Theresa Knob, die angegeben hat, sie würde aktuell die Firma leiten, aber das spielt eigentlich keine Rolle. Sie war sehr gesprächig und was sie zu erzählen hatte, bringt mich zu dem Schluss, dass Martin nicht der war, für den du ihn hieltest.“


  „Warum?“


  Enrique atmete tief und deutlich hörbar ein, als würde er erst Mut fassen, und begann, sein Wissen mit Thorsten zu teilen. Martin hatte, soweit Theresa im Bilde war, mindestens zwei Mal in der Woche Verabredungen mit Männern gehabt. Anfangs hielt sie diese Treffen für geschäftliche Termine, doch nach und nach wurde ihr klar, dass Martin sich mit diesen Männern vergnügte. Wenn er zurückkam, war sein Haar oftmals durcheinander, oder er trug seine Krawatte nicht mehr. Einmal hatte er sogar das Oberhemd gegen einen Pullover getauscht. Eigentlich Kleinigkeiten, die nichtssagend waren. Verraten hatte er sich schlussendlich selbst, nachdem Theresa ihn scherzhaft fragte, ob er mit dem Kunden um einen Auftrag gerungen hätte – denn so würde er aussehen. Daraufhin gab er ihr gegenüber zu, dass diese Treffen rein sexueller Natur waren. Sie hielt ihm eine Standpauke, da sie wusste, dass Martin und Thorsten ein Paar waren und zusammenlebten. Er konterte mit der Ausrede, er könne eben nicht jeden Tag Erbsensuppe essen. Zudem wäre er ausgeglichener und das käme ja auch Thorsten zugute.


  „Sie musste ihm versprechen, Stillschweigen zu bewahren. Außer ihr wusste niemand von den Treffen. Sie organisierte schließlich auch die Hinterlegung des Testaments und die Lebensversicherung, als Martin sie darum bat. Allerdings veranlasste er das nicht, weil ihn ein schlechtes Gewissen plagte, sondern weil er bei solchen Dingen offenbar peinlich genau war.“


  


  Thorsten hörte erst ungläubig, dann schockiert zu. Er hatte geglaubt, dass er Martin wirklich gekannt hatte – so wie Kim es vor ein paar Tagen sagte. Doch wie es aussah, stimmte das nicht. Martin hatte ein Doppelleben geführt, in gewisser Weise zumindest, und wollte oder konnte wohl nicht in einer monogamen Beziehung leben. Das zu erfahren tat weh. Der gleiche stechende Schmerz wie zu Anfang, als er von Martins Tod erfahren hatte, breitete sich in seiner Brust aus. Er rieb sich darüber, während er versuchte zu verstehen, was in Martin vorgegangen war. Thorsten wusste, gegenüber seinen Kunden war Martin ein gewissenhafter Mensch gewesen, der alles akribisch plante. Wenn er selbst nicht zu hundert Prozent überzeugt war, legte er seinen Kunden die Ergebnisse nicht vor. War das der Grund, warum er so versessen auf Abwechslung gewesen war? Hatte diese fast pedantische Eigenschaft ein Gegengewicht verlangt? Ein Ventil, um Dampf abzulassen? Thorsten wusste es nicht und es fiel ihm schwer, nicht wütend auf seinen Partner zu werden. Das Einzige, was ihn beruhigte, war die Tatsache, dass er nicht mit HIV infiziert gewesen war. Folglich war Martin bei seinen Abenteuern immer ‚safe‘ gewesen und hatte damit auch nicht riskiert, diese Krankheit an Thorsten weiterzugeben.


  „Es tut mir leid. Aber du solltest und musstest das erfahren. Ich weiß, man soll nicht schlecht über die Toten reden, aber dein Lebensgefährte war ein notorischer Fremdgeher. Das verkompliziert die Lage. Wer weiß, ob er dem Mörder nicht schon einmal begegnet ist? Was wäre, wenn einer dabei war, der aus irgendeinem Grund durchgedreht ist und nun alle umbringt, mit denen er mal etwas hatte?“


  Thorsten hörte auf, seine schmerzende Brust zu massieren und sah Enrique zweifelnd an. „Das klingt arg weit hergeholt.“


  „Für mich nicht. Zuerst aber werde ich diesem einen Nutzer der Plattform auf den Zahn fühlen. Wenn der nicht als Täter infrage kommt, werde ich den Computer in Martins Firma etwas genauer unter die Lupe nehmen.“


  Thorsten stimmte zu. Er hatte den Stein ins Rollen gebracht und nun keinen Grund, über die Erkenntnisse der Ermittlungen zu klagen, auch wenn sie ihm nicht gefielen.


  


  ***


  


  Die Tür wurde nur wenige Augenblicke später, nachdem Joachim geklingelt hatte, vorsichtig geöffnet. Ein stämmiger Mann mit schütterem, leicht grau meliertem Haar lugte durch den Türspalt.


  „Ja bitte?“, fragte er mit sonorer Stimme.


  „Joachim Gruber, Kriminalpolizei Trier. Das ist mein Kollege Michael Huber“, stellte er sie beide vor und hielt seinen Dienstausweis hoch, „wir würden uns gerne mit Ihnen unterhalten.“


  „Polizei? Was gibt es dieses Mal?“, murrte er und schob die Tür auf, sodass die Beamten eintreten konnten.


  „Das fragen Sie allen Ernstes?“, erwiderte Joachim, während Michael hinter ihnen die Tür schloss.


  Kurt Zimmermann führte die beiden durch den Flur, der von unzähligen Bildern geschmückt wurde. Goldrahmen mit christlichen Motiven, wohin das Auge auch blickte. Über dem Türsturz, der in das Wohnzimmer führte, hing ein Kreuz. Joachim kam sich vor, als wäre er in ein Museum geraten, welches die Geschichte der Kirche ausstellte. Kleine Figuren, Wandteller und gestickte Bildnisse, Kreuze in unzähligen Varianten mit und ohne die Jesusfigur, Kerzen und allerlei mehr. Neben einem ordentlich anmutenden Altar, der sich nahe dem Fester befand, stand ein kleiner Schreibtisch, der alles andere als aufgeräumt war. Papierberge stapelten sich neben einem Notebook, das ausgeschaltet war.


  „Setzen Sie sich“, bot Zimmermann an, „und fragen Sie, was Sie möchten.“


  Michael nahm auf dem in die Jahre gekommenen Sofa Platz, während Joachim es vorzog, stehen zu bleiben.


  „Herr Zimmermann, wir ermitteln im Zusammenhang mit den Mordfällen in Trier. Sie loben auf Ihrer Internetseite die Morde. Das allein ist schon verwerflich. Nun stelle ich mir allerdings die Frage, in wieweit Sie in diese Mordserie involviert sein könnten.“


  Der Befragte schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land. „Ich … ich“, stotterte er, „ich kann doch keinem Geschöpf Gottes etwas zuleide tun!“


  „Nun, von anderen Straftaten hält Sie diese Einstellung ja nicht ab, wie Sie mehrfach bewiesen haben. Vielleicht war Ihnen das Predigen nicht fruchtbar genug und Sie nahmen daher die Bestrafung der Sünder selbst in die Hand?“ Joachim blickte ihn forschend an, während Zimmermann zunehmend erbleichte und schließlich fast so weiß, wie sein Oberhemd wirkte.


  „Jemandem das Leben zu nehmen ist eine Todsünde!“, erwiderte er gepresst.


  „Nach Ihrer Auffassung ist Homosexualität ebenfalls eine“, warf Michael ein.


  „Was erlauben Sie sich!?“ Zimmermanns Laune schlug erneut um. „Das ist nicht meine Auffassung, so steht es geschrieben. Ich sorge nur dafür, dass das Wort Gottes gehört wird.“


  „Fragt sich nur, auf welche Weise“, hielt Joachim dagegen.


  „Ich habe diese Männer nicht getötet. Derjenige, der es getan hat, ist ein ebensolcher Sünder, wie die Opfer selbst. Der Herr wird über sie richten!“


  Michael verdrehte die Augen, was Joachim sofort mit einem scharfen Blick missbilligte.


  „Nun, auch wenn Sie noch so oft Ihre Unschuld beteuern, Sie können sicher sein, dass wir Sie nicht aus den Augen lassen.“ Joachim war der Kerl nicht ganz geheuer. Scheinheilig war das Wort, was am ehesten zutreffend schien. Den Glauben vorzuschieben und diesen als Unschuldsbeweis zu nutzen, erschien ihm verdächtig. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Zimmermann nicht das brave Schäfchen der Gemeinde war, sondern eher der Wolf im Schafspelz. Nur beweisen konnte er es nicht.


  „Tun Sie, was Sie für angemessen halten. Ich habe nichts getan. Und wenn Sie mir nicht glauben, kommen Sie mit einem Beschluss des Staatsanwalts wieder. Jetzt möchte ich, dass Sie gehen“, entgegnete Zimmermann kühl.


  Joachim und Michael blieb nichts anderes übrig, als dem nachzukommen. Sie hatten gegen den Mann nichts Konkretes in der Hand. Auch wenn seine Einrichtung den religiösen Fanatismus deutlich machte und seine Statur zu der Beschreibung des Zeugen passen würde. Das allein reichte nicht aus, um ihn zu verhaften, da mussten schon eindeutige Beweise her. Joachim verstimmte dieser Umstand. Ihm waren die Hände gebunden, weil die Vorschriften es nicht zuließen, dass er den Mann als Tatverdächtigen abführen konnte. Würde er nach seiner Intuition gehen, täte er genau das.


  


  Kaum dass die beiden im Auto saßen, rief Joachim im Büro an. Er brauchte zwar jeden Mann – und jede Frau – für die Ermittlungen, dennoch war ihm der sonderbare Zimmermann zwei seiner Beamten wert. Es war nur ein Gefühl, das Joachim beschlich. Aus Erfahrung wusste er, in den meisten Fällen konnte er sich auf seinen Instinkt verlassen. Und dieser sagte ihm, dass Zimmermann unter Beobachtung bleiben sollte.


  


  ***


  


  Thorsten blieb grübelnd allein im Haus zurück, nachdem Enrique gegangen war. Zum Abschied hatte Enrique Thorsten kurz in den Arm genommen und gedrückt, was einerseits tröstend gewirkt hatte, andererseits so gar nicht zu ihrer eigentlich geschäftlichen Beziehung passen wollte. Er war verwirrt und das nicht nur wegen der unangenehmen Dinge, die er über Martin erfahren hatte. Irgendwie kam es ihm so vor, als habe Enrique nur darauf gewartet, dass er auf so etwas stoßen würde. Was allerdings absurd war, denn seine akribische Suche im Umfeld von Martin bezeugte nur, wie ernst er seinen Job nahm. Dass er Gefallen an seinem Auftraggeber fand, schien nebensächlich zu sein.


  Jetzt aber, nach der kurzen Umarmung, war für Thorsten alles noch verworrener, als zuvor. Er trauerte weiterhin um Martin, dessen Ausflüge in fremde Betten verursachten ihm allerdings Bauchschmerzen, und er wusste nicht mehr so recht, was genau er fühlte. Starb seine Liebe zu Martin? War der Vertrauensbruch so schwerwiegend, dass dadurch alles Gute in den Hintergrund rückte? Er wusste es nicht – hoffte es nicht. Selbst die Untreue rechtfertigte nicht, dass er nun mit Kälte reagierte und dem Mann nicht die letzte Ehre erwies, die dieser zweifelsfrei verdiente. Schließlich gab es auch eine Menge schöner Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit. Die jedoch musste er im Moment mit Gewalt heraufbeschwören, weil das neue, negative Bild von Martin sich in den Vordergrund drängte.


  Eigentlich hatte er Kim anrufen wollen, weil er dringend jemand zum Reden brauchte. Doch zuvor wollte er das stetig aufgeschobene Telefonat mit dem Bestatter führen, um erste Planungen zu machen. Wenn das geklärt wäre, war er sich vielleicht auch etwas klarer darüber, was die neue Situation für ihn bedeutete.


  Kapitel 10


  


  Ein Anruf bei der öffentlich bekannt gegebenen Sonderrufnummer ließ Birgit, die dort ihren Dienst tat, hellhörig werden. Eine Mitarbeiterin aus einer Klinik in Köln war am anderen Ende der Leitung. Die Anruferin, eine Ärztin der Unfallchirurgie, berichtete, dass vor etwa sechs Monaten zwei Glasampullen Midazolam aus dem Vorrat des Krankenhauses verschwunden waren. Die wenigen Angestellten, die Zugriff auf den Medikamentenschrank hatten, beteuerten alle, nichts gestohlen zu haben. Schließlich legte man den Vorfall als Sorgfaltsfehler bei der Dokumentation der Entnahme zu den Akten. Die interne Untersuchung hatte nichts ergeben. Als die Ärztin nun aber der Pressemeldung entnahm, dass die Opfer mit Midazolam betäubt wurden, fiel ihr der Vorfall wieder ein.


  Die Beamtin notierte alles, was die Ärztin ihr mitteilte und bat um eine Liste aller Angestellten, die seinerzeit Zugriff auf die Vorräte hatten. Die Ärztin sagte zu, nach Absprache mit der Klinikleitung, der Kripo ein Fax mit den Daten zukommen zu lassen.


  


  Als Joachim ins Büro kam, fand er eine Notiz über diesen Anruf auf seinem Schreibtisch. Sofort eilte er zu Birgit, um die Einzelheiten zu erfahren. Die hatte unterdessen schon ein Gespräch mit dem erbosten Klinikchef geführt, der keinesfalls bereit war, zu kooperieren. Die Daten seiner Mitarbeiter wollte er ohne einen Beschluss der Staatsanwaltschaft nicht herausgeben. Eben diese hatte die Beamtin schon über den Vorgang informiert. All das erzählte sie Joachim, während sie ihr Frühstücksbrot aß.


  „Kannst du die ‚Klappschmier‘ nicht mal weglegen? Das ist ja eklig. Ich kann dich außerdem gar nicht richtig verstehen, wenn du mit vollem Mund sprichst“, beschwerte er sich.


  Sie brummte etwas, packte das angebissene Brot dennoch in die Plastikdose, die auf dem Schreibtisch stand.


  „Danke. Ich folgere: Die Ärztin will einen Zusammenhang erkannt haben, zwischen dem verschwundenen Klinikbestand Midazolam und unseren Mordopfern. Köln ist zwar nicht so wahnsinnig weit weg – dennoch stellt sich mir die Frage, wer von dem Personal Zugriff auf die Medikamente hatte, zu uns kam und jetzt schwule Männer tötet. Und vor allem, warum?“, grübelte Joachim laut.


  „Wir werden wohl abwarten müssen, bis wir die Liste haben“, entgegnete die Beamtin achselzuckend.


  „Den Beschluss bekommen wir?“ Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage, dennoch erntete er ein zustimmendes Nicken.


  Joachim wollte gerade ansetzen, ihr zu sagen, sie solle Bescheid geben, wenn die Daten der Klinik übermittelt wären, da klingelte sein Handy. Mit einer Geste entschuldigte er sich und entfernte sich von ihrem Schreibtisch.


  „Gruber“, meldete er sich.


  „Daniel Schardt hier, hallo Joachim. Unser Spinner verlässt das Haus, sollen wir ihm folgen?“


  „Natürlich, dafür seid ihr doch da!“ Er zog die Stirn kraus, eine solche Frage war unnötig und sie ärgerte ihn. Unter Beobachtung hieß bei ihm, den Verdächtigen nicht aus den Augen zu lassen!


  „Sollen wir dich auf dem Laufenden halten?“


  „Ja“, erwiderte er gedehnt, „wenn es relevant ist.“


  „Na ja, es sieht aus, als ginge er zum Sport. Er trägt eine schwarze Trainingshose und Laufschuhe. Eine Tragetasche hat er auch dabei.“


  Joachim stockte und blieb mitten auf dem Gang stehen. „Farbe?“


  „Ähm – Hose, Schuhe und Tasche schwarz ohne Werbeaufdrucke oder Markenlogo. Der Parka ist anthrazitfarben.“


  „Geht ihm unauffällig nach und meldet euch, sobald ihr wisst, wo er hin will“, ordnete Joachim an. Die Kleiderwahl war verdächtig, auch wenn sie nicht hundertprozentig auf die Beschreibung des Zeugen zutraf. Aufregung machte sich in ihm breit. Die Entscheidung, Zimmermann observieren zu lassen, schien sich als richtig zu erweisen.


  


  ***


  


  Thorsten hatte wahllos ein Bestattungsunternehmen aus dem Branchenverzeichnis nehmen wollen und stolperte dabei, nicht zum ersten Mal, über diesen Namen: Loch. Wenn das nicht mal ein treffender Name für ein Bestattungshaus ist!, dachte er.


  Die schräge Komik fand er im Augenblick mehr als angemessen, denn sein Leben hatte sich in ein Karussell verwandelt und verlief alles andere als in ruhigen Bahnen, wie er es sich oft erträumt hatte. Er hatte geglaubt, mit Martin den Treffer seines Lebens gelandet zu haben, doch stattdessen war er selbst zum Spielball geworden. So rief er im Hause Martin Loch an, wobei er die sich deckenden Vornamen als gutes Omen sah. Während das Freizeichen erklang, fiel ihm ein, dass er kürzlich an diesem Institut vorbeigekommen war. Es lag direkt an der Kreuzung, die zum Brüderkrankenhaus führte.


  Dem Mitarbeiter, der sich meldete, schilderte er sein Anliegen und die Schwierigkeit, dass sich die Beerdigung zwar planen ließ, aber nicht auf einen bestimmten Tag festgelegt werden konnte. Vorerst. Thorsten erntete Verständnis und ehrlich klingendes Mitgefühl schwang in der Stimme des Mannes mit. Sie einigten sich schließlich darauf, dass Thorsten dem Institut am kommenden Tag einen Besuch abstattete, um im Voraus die Einzelheiten zu besprechen.


  


  Nachdem er aufgelegt hatte, fühlte er sich tatsächlich etwas besser. Endlich hatte er das in Angriff genommen, wovor er sich am meisten fürchtete: die Beerdigung. Er wusste nicht, was in Martins Sinn wäre, da sie sich darüber nie unterhalten hatten. Wer tat das schon in diesem Alter? Ob Kim ihm helfen konnte? Er entschied sich, sie zu fragen und da er ohnehin Gesprächsbedarf hatte, rief er sofort bei ihr an. Glücklicherweise meldete sie sich auch schon nach dem zweiten Klingeln.


  „Thorsten, wie schön von dir zu hören“, sagte sie übertrieben, „Dass du dich mal meldest!“


  „Entschuldige, ich wollte dich eigentlich schon eher anrufen.“


  „Zumindest hast du mich nicht vergessen. Gibt es Neuigkeiten?“


  „Ja, die gibt es. Und sie haben mich ganz schön aus der Bahn geworfen – tun sie jetzt noch. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll …“


  „So schlimm?“


  „Für mich, ja“, erwiderte er ehrlich und seufzte. Anschließend sagte er ihr, was er alles erfahren hatte. Von dem Täterbrief, der bei dem jüngsten Opfer gefunden wurde. Von dem Gefühl des beobachtet Werdens und dem Zeugen aus dem Havanna. Danach erst rang er sich dazu durch, von Martins Internetbekanntschaft zu erzählen. An diesem Punkt unterbrach Kim ihn erstmals.


  „Ich glaube es nicht, konnte er sich denn nicht ein Mal zusammenreißen? Dabei dachte ich, du hättest ihn umgekrempelt und die Zeit, als er jedem Arsch hinterher stieg, wäre vorbei …“


  „Nicht nur ein Mal Kim. Enrique hat herausgefunden, dass er sich jede Woche mit anderen Kerlen traf – vom Büro aus verabredet.“


  „Dieses Schwein! Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihm eigenhändig den Hals rumdrehen!“, zischte sie.


  „Man kann es nicht mehr ändern, also hör auf. Es tut weh, das stimmt, aber was nützt es mir, wenn ich auf ihn wütend bin? Das macht alles noch komplizierter.“


  Er hörte Kim langsam ausatmen. „Weißt du eigentlich“, begann sie gedehnt, „was für ein netter Kerl du bist? Ganz ehrlich, er hatte dich nicht verdient.“


  „Sei nicht so herzlos. Etwas muss ihn ja an mich gefesselt haben, sonst wäre ich wohl kaum hier in diesem Haus.“


  „Mag sein, aber ich bin trotzdem sauer auf ihn.“


  „Da ist noch etwas …“


  Kim unterbrach ihn, ehe er aussprechen konnte. „Was denn, hat der Schnüffler noch mehr Leichen bei Martin im Keller entdeckt?“, warf sie hitzig ein.


  Thorsten schüttelte den Kopf über ihr Temperament, was sie glücklicherweise nicht sehen konnte.


  „Nein, Enrique gab mehr als deutlich zu verstehen, dass er Gefallen an mir findet.“


  Nun war es raus. Mit klopfendem Herzen wartete er auf eine Erwiderung von Kim, die eine gefühlte Ewigkeit lang nicht kommen wollte. Er öffnete schon den Mund, um zu fragen, ob sie noch dran wäre, da fand sie die Worte wieder.


  „Und jetzt?“


  „Wie, und jetzt? – Was meinst du? Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll.“


  „In welcher Hinsicht? Wegen Martin, der nichts anbrennen ließ – ganz wie früher, oder wegen des feurigen Ermittlers, den ich im Übrigen immer noch nicht kenne …“


  „Beides“, gab er ehrlich zu.


  Kim seufzte. „Weißt du was? Sag mir Bescheid, wenn ihr euch wieder treffen wollt. Dann komme ich wie zufällig vorbei und nehme den Detektiv mal unter die Lupe. Vielleicht gebe ich dir dann einen Ratschlag – oder einen Wink mit dem Zaunpfahl.“


  „Du bist mir eine – du klingst, als wolltest du mich schon im Vorfeld davon überzeugen, dass nichts gegen ein Abenteuer spricht.“


  „Sei mal ehrlich, Thorsten. Nachdem, was wir jetzt wissen, hat Martin es nicht nötig gehabt, dir treu zu sein. Warum um Himmels willen solltest du jetzt im stillen Kämmerlein trauern und dich nicht mit ein wenig Spaß ablenken?“


  „Du solltest dich mal hören, Kim! Du bist seine beste Freundin – ähm, gewesen – und dann kommst du mir mit so etwas.“


  „Ja, das tue ich. Du Blödmann. Kapier es doch. Wäre er noch am Leben und ich wüsste von den Affären, würde ich dir das Gleiche raten. Was er sich an Freiheiten herausgenommen hat, wirst du doch wohl auch dürfen! Oder hast du ihm Treue bis nach dem Tod geschworen? Ich meine, du musst diesen Kerl ja nicht gleich heiraten …“


  „Ich weiß nicht.“ Thorsten räusperte sich, doch das unangenehm enge Gefühl in seinem Hals wollte nicht verschwinden.


  „Was hast du alles aufgeben müssen, um so zu leben, wie jetzt? Deine Freunde und die Familie, die dir den Rücken gekehrt haben. Du bist in eine andere Stadt umgezogen – und alles nur, weil du das Verstecken satthattest. Ich finde, es ist an der Zeit, egoistisch zu sein.“


  „Kim! Was ich getan habe, war egoistisch. Wer stellt schon Freunde und Familie von heute auf morgen vor eine Tatsache, die alles ändert? Ich habe alles hinter mir gelassen und nur wenige Freunde blieben mit mir in Kontakt, nachdem ich mich geoutet habe.“


  „Na eben. Du bist der Verlierer bei der Sache, nicht die anderen“, sie seufzte, „es ist okay, wenn du darüber nachdenken willst. Aber, und das meine ich ernst, klammere dich nicht an Martin fest. Rede dir bloß kein schlechtes Gewissen ein – wenn dein Ermittler dir gefällt und sich was entwickelt, dann nimm die Veränderung an. Ich will mir jedenfalls nicht hinterher dein Gejammer anhören, weil du zu feige warst!“


  Kim entlockte ihm damit ein leichtes Lachen. „Tja, nur schade, dass er für dich nicht infrage kommt, was?“


  „Ey, ich habe ihn doch noch nicht mal gesehen! Aber das wird sich ja ändern – vergiss nicht, mich anzurufen. Ich muss jetzt weiter machen – bye!“, erwiderte sie und legte einfach auf.


  Schlauer war er nach dem Telefonat nicht. Widersprüchliche Gedanken kreisten in seinem Kopf. Einerseits stimmte er ihr zu, denn ihre Worte spiegelten sein Bauchgefühl wider. Auf der anderen Seite aber war da sein Verstand, der ihm sagte, dass es der falsche Weg wäre, sich auf eine Affäre einzulassen.


  Für den Moment brachten ihn seine Grübeleien nicht weiter, er drehte sich nur auf der Stelle. Sollte er die Dinge einfach nehmen, wie sie kamen?


  


  ***


  


  Joachim ließen die Angaben der Klinikärztin keine Ruhe. Es konnte Zufall sein, dass das Midazolam dort verschwunden war, musste es aber nicht. Die gesammelten Anzeigen des Verdächtigen Zimmermann gaben ihren Teil dazu. Er bat Birgit nachzuforschen, ob Zimmermann sich rund um Köln aufgehalten hatte, als das Medikament verschwunden war. Eine Anzeige lag aus der fraglichen Zeit nicht vor, das wäre auch zu einfach gewesen. So blieben nur Kreditkartenabrechnungen und die Daten der Telefongesellschaft, um dem auf die Spur zu kommen. Er sah Birgit über die Schulter, als sie endlich Zugriff auf die Verbindungsdaten des Handys und des Festanschlusses bekam. Während sie beide die Einwahlknoten des Mobilfunknetzes durchgingen, klingelte Joachims Telefon. Die Nummer erkannte er gleich wieder – der Kollege Schardt meldete sich vom Beobachtungsposten.


  „Ja?“


  „Ich bin’s. Wir sind Zimmermann gefolgt. Er ist zum Bahnhof gelaufen und mit dem Zug nach Trier gefahren. Wir laufen ihm jetzt wieder hinterher. Er hat den Weg vom Hauptbahnhof in die Innenstadt eingeschlagen. Gleich sind wir an der Porta Nigra.“


  „Hm. Wenn er angekommen ist – wo immer er hin will – ruf noch mal durch.“


  „Alles klar.“


  Joachim beendete das knappe Gespräch und grübelte. Es war unnütz, Spekulationen anzustellen, solange er nicht ansatzweise wusste, was Zimmermann vorhatte. Eigenartig fand er das Verhalten schon, allerdings war der ganze Mann eigenartig. Joachim war während seiner Laufbahn bei der Polizei schon einiges begegnet, aber einen solchen Fanatiker hatte er noch nicht kennengelernt. Für alles gab es ein erstes Mal …


  „Hier ist nichts“, unterbrach Birgit seinen Gedankengang.


  „Kein Hinweis, dass er sich dort aufgehalten hat?“


  „Nein. Keine Einwahl des Handys im Umfeld von Köln. Das Gerät scheint jedoch nicht ständig eingeschaltet zu sein, es gibt Lücken von zum Teil mehreren Tagen. Bleiben noch die Verbindungsnachweise, die zu durchkämmen kann aber dauern.“


  „Ich weiß. Gib Bescheid, wenn du etwas hast. Ich sehe mal, ob Henrik mit der Website weitergekommen ist.“


  Birgit nickte zustimmend.


  


  ***


  


  Während die kommenden beiden Stunden für Joachim etwas hektisch wurden, tat Thorsten nichts, außer sich den Kopf zu zerbrechen – obwohl er versucht hatte, dies nicht zu tun. Er fragte sich, wann er seine Arbeit wieder aufnehmen sollte. Könnte etwas Beschäftigung nicht hilfreich sein? In einem Büro zu sitzen und sich der Probleme eines Unternehmens anzunehmen, könnte ihn auf andere Gedanken bringen. Doch er konnte sich nicht aufraffen, in sein Postfach zu sehen, das durch das automatische Antwortsystem seine Abwesenheit entschuldigte. Stattdessen erschien ihm immer wieder Enrique vor Augen. Die Blicke und die Berührungen des Mannes, die zufällig erscheinen sollten und es doch nicht waren. Die Umarmung, die ihm einen Schauer über den Rücken hatte laufen lassen … Enrique brachte ihn vollkommen durcheinander. Er hatte sogar vergessen, Kim bezüglich der Beerdigung zu fragen! Eine Messe fiel schon allein dadurch weg, weil Martin bereits vor Jahren aus der Kirche ausgetreten war. Sarg oder Urne – was hätte Martin gewählt? Eine Feuerbestattung oder eine klassische Beerdigung? Ein schmuckes Grab mit marmornem Grabstein oder lieber eine anonyme Wiese? Vielleicht wäre es ihm auch lieber gewesen, sich verstreuen zu lassen oder gar eine Bestattung auf See? Es gab so viele Möglichkeiten und Thorsten wusste nicht, was er machen sollte.


  Weil ihm zu Hause die Decke auf den Kopf fiel, setzte er sich ins Auto und fuhr zu Martins Firma – die nun irgendwie seine geworden war, auch wenn er dazu noch nichts Schriftliches gesehen hatte. Die Fahrt über die Grenze war für ihn zur Gewohnheit geworden, auch wenn er Martin nur zwei Mal auf der Arbeit besucht hatte. Beinahe jeder, der hier in der Umgebung wohnte und ein Auto besaß, bevorzugte die günstigen Spritpreise des Nachbarlandes. Wo er schon mal hier war, steuerte er auch eine der vierzehn Tankstellen an, die sich an dieser Straße zwischen Wasserbillig und Mertert befanden. Ein Phänomen, das ihn erstaunt hatte, als er erstmals hier entlang gefahren war. Der steuerliche Unterschied zwischen den Ländern Deutschland und Luxemburg sorgte für eine deutliche Differenz der Preise bei Benzin und Diesel. Zudem war der Kaffee günstiger zu haben und Martin hatte oft welchen mit nach Hause gebracht, wenn er aus dem Büro kam.


  Thorsten versorgte sein Auto mit Kraftstoff und betrat den Shop. Die junge Frau an der Kasse grüßte ihn mit einem typischen ‚moien‘. Thorsten bezahlte bei ihr die Tankfüllung und kaufte zum ersten Mal seit Monaten eine Schachtel Zigaretten, die noch immer billiger waren, als in Deutschland. Er kannte das von seinen ersten Wochen, die er hier gewohnt hatte. Der Zigarettenkauf war schließlich überflüssig geworden, nachdem er Martin kennenlernte. Durch ihn hatte er die Qualmerei aufgegeben. Die Kassiererin legte ihm freundlicherweise, neben den obligatorischen Gummibärchen, auch gleich ein Feuerzeug mit dazu.


  Am liebsten wäre er zurück nach Hause gefahren, denn vor der Begegnung mit Theresa hatte er etwas Angst. Es war ihm unangenehm, dass diese Frau genauestens über Martins Liebesleben außerhalb ihrer Beziehung informiert war. Dennoch schob er Zigaretten und Feuerzeug in seine Jackentasche und setzte seinen Weg fort. Er hoffte einfach, dass das Gespräch mit Theresa nicht unangenehm verlaufen würde.


  


  Dass er sich in ihr getäuscht hatte, ließ ihn eine Stunde später immer noch lächeln. Theresa war unglaublich freundlich und voller Mitgefühl gewesen. Martins plötzlicher Tod hatte nicht nur für Thorsten alles auf den Kopf gestellt, auch im Büro ging es die ersten Tage drunter und drüber. Dennoch war die Unterhaltung mit ihr beruhigend, da sie ihm versicherte, dass jeder von Martins Mitarbeitern sein Bestes gab, um den Laden am Laufen zu halten. Sie zeigte Thorsten auch die Dokumente, die sie in Martins Auftrag erstellt hatte. Die Kopie des Testaments, die Unterlagen der Versicherung und vorbereitete Papiere, die Thorsten – im Falle von Martins Ableben – als Eigentümer der Firma auswiesen.


  Es kam Thorsten fast so vor, als habe Martin einen sechsten Sinn besessen. Anders konnte er sich nicht erklären, weshalb jemand in seinem Alter seinen Nachlass regelte.


  Bevor er sich auf den Heimweg machte, gönnte er sich gemeinsam mit Theresa vor der Tür eine Zigarette, die ihn wie erwartet etwas schwindelig werden ließ. Dennoch erfüllte es ihn irgendwie mit Genugtuung, dass er überhaupt wieder damit anfing. Martin zuliebe hatte er die Glimmstängel aufgegeben – und was hatte der für ihn aufgegeben? Fremde Ärsche oder Schwänze jedenfalls nicht.


  Als er zurück über die Grenzbrücke fuhr, liefen im Radio die ersten Takte des Liedes Egoist, und Falkos Stimme schallte durch den Innenraum. Irgendwie treffend für Martins egoistisches Verhalten, und doch wieder nicht – dessen Großzügigkeit gegenüber Thorsten passte aus seiner Sicht absolut nicht zu den vielen Bettgeschichten. Er war Martin wohl sehr wichtig gewesen, warum sonst hätte der ihm alles hinterlassen? Anscheinend war Martin ein Meister darin gewesen, Liebe und Sex voneinander zu trennen.


  


  Es dämmerte, als er seinen Wagen die Sickingerstraße hinauf lenkte. Die Reste des Schnees am Rand waren mit schwarzen Schlieren überzogen und auf gewisse Weise erinnerte Thorsten das an seine Gefühlswelt. Er verspürte weiterhin eine tiefe Liebe zu Martin, doch inzwischen lag ein Schleier darüber, der alles trübte.


  


  ***


  


  Erneut klingelte Joachims Handy. Die beiden Beamten, die Zimmermann verfolgt hatten, waren diesem durch die Stadt bis zur Basilika gefolgt. Anschließend waren sie ihm erneut durch das Gewühl in der Innenstadt nachgegangen, mit weiteren Zwischenstationen, und bewegten sich nun in Richtung Willi-Brandt-Platz. Der Kollege am anderen Ende der Leitung äußerte den Verdacht, dass Zimmermann zum ‚Porta Rosa‘ wollte. Joachim schätzte, dass sein Kollege recht hatte. ‚Porta Rosa‘ nannte sich das Schwulen- und Lesbenzentrum in Trier, und Joachim fand das Wortspiel witzig und passend zugleich.


  Sie blieben in Verbindung, während die Kollegen dem Verdächtigen nachschlichen. Joachim war drauf und dran, weitere Beamte hinzuschicken. Endlich mal eine heiße Spur! Doch er bremste sich – ein vorzeitiges Eingreifen würde rein gar nichts bringen. Ohne dass Zimmermann eine Straftat beging, hatten sie nichts gegen ihn in der Hand. Durch die Stadt zu marschieren, war schließlich kein Verbrechen.


  Joachim lauschte den leisen Worten von Schardt, als Birgit ins Büro trat. Sie hielt ein paar Blatt Papier in der Hand – Listen, soweit er erkennen konnte.


  „Störe ich?“, fragte sie dezent.


  Er schüttelte verneinend den Kopf und deutete auf den freien Stuhl. Sie setzte sich ihm gegenüber und breitete die Bögen aus, die sie mitgebracht hatte. Joachim erkannte, dass es sich um Einzelverbindungsnachweise handelte, auf denen einige Zeilen mit dem Marker hervorgehoben waren. Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch schlagartig auf seinen Gesprächspartner am Telefon gelenkt.


  „Er geht jetzt langsam und kramt in der Sporttasche herum. Dabei sieht er sich ständig um. Wir sind in Deckung hinter einem geparkten Wagen – was tut der da?“ Stille folgte.


  „Was ist bei euch los?“, drängte Joachim auf weitere Meldungen.


  „Zimmermann – das ist nicht zu fassen! Er hat eine Spraydose und sprüht vor dem ‚Porta Rosa‘ etwas auf den Gehweg“, gab Schardt an.


  „Worauf wartet ihr? Zugriff!“, befahl Joachim.


  Es raschelte am anderen Ende, dann wurde das Gespräch unterbrochen. Joachim wandte sich an Birgit, die schweigend gewartet hatte.


  „Was hast du rausgefunden?“


  „Die markierten Rufnummern gehören zu verschiedenen Teilnehmern, die rund um Köln wohnen. Darunter ein Pater, der Anschluss eines Kinderheimes und Einzelpersonen.“


  „Gleichst du die Namen bitte mit den Angestellten der Klinik ab, sobald du die Liste hast?“


  „Natürlich. Ich soll dir auch noch von Matthias ausrichten, dass sie mit der Anzeigenrecherche durch sind – es gab keinerlei Auffälligkeiten mit einem Schlachter, Metzger, Ausbeiner oder Jäger.“


  „Wäre wohl zu schön gewesen.“ Enttäuscht lehnte er sich zurück. So einen Fall hatte er all die Jahre nicht gehabt – es war zum Haare raufen! Sie kamen einfach nicht weiter. Sobald sie einer Spur folgten, verpuffte die im Nichts. Er fühlte sich ausgelaugt und antriebslos – körperlich wie geistig – doch eine Pause konnte er sich nicht leisten.


  


  Eine halbe Stunde später brachten Schardt und sein Kollege den zeternden Zimmermann auf die Dienststelle. Er schimpfte etwas von Meinungsfreiheit und beschwerte sich über die Art und Weise, wie mit ihm umgegangen würde. Joachim warf einen Blick auf die festsitzenden Handschellen – sein Mitleid hielt sich in Grenzen.


  „Nun Herr Zimmermann, es wird Zeit, dass wir uns erneut unterhalten“, sagte Joachim und führte den Mann in ein leeres Büro.


  Kapitel 11


  


  Thorsten wollte sich gerade eine weitere Zigarette anzünden, als es klingelte. Während er zur Tür ging, dachte er, wie schnell er wieder Geschmack daran gefunden hatte. Er rechnete fest damit, dass Kim vor dem Haus stand, doch dem war nicht so.


  „Kommst du jetzt schon ohne Voranmeldung?“, begrüßte Thorsten Enrique, der ohne Jacke draußen stand.


  „Ja, entschuldige. Ich dachte, du willst gleich informiert werden.“


  Thorsten nickte und trat beiseite. „Komm rein, ehe du dir in der Kälte noch die Grippe holst.“


  „Die kann ich mir nicht holen – höchstens einfangen“, berichtigte Enrique, während er rein kam.


  „Ich weiß. Manchmal färbt die hiesige Ausdrucksweise auf mich ab. Hast du etwas Interessantes?“


  „Neuigkeiten trifft es besser.“


  „Kann ich dir was anbieten?“


  „Nein, danke“, lehnte Enrique ab.


  „Dann leg mal los“, forderte Thorsten, setzte sich und schob die Zigaretten beiseite.


  Enrique nahm ihm gegenüber Platz. „Die Website war ein Fehlgriff, denn der Nutzer, den ich im Auge hatte, kommt nicht infrage.“


  „Also gehst du jetzt Martins PC durch?“, schlussfolgerte Thorsten.


  „Das habe ich vor. Morgen früh. Nun aber zu der Neuigkeit – die zumindest für mich eine ist. Denn dir dürfte ja bekannt sein, dass du verheiratet gewesen bist.“


  Thorsten räusperte sich betreten. „Ist das relevant?“


  „Ich weiß es nicht. Sag du es mir.“ Abwartend sah Enrique ihn an und Thorsten konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht so richtig deuten.


  „Diese Ehe gehört zu meinem alten Leben, etwas, das ich nicht in den Koffer eingepackt habe, als ich herkam.“


  „Aha, und was bedeutet das?“


  „Wenn es für dich wichtig ist – bitte. Ja, ich war verheiratet. Vier Monate lang, um genau zu sein. Ich wollte mit aller Macht ‚normal‘ sein. Mein Leben lang habe ich mich selbst betrogen, habe mir vorgemacht, dass die Neigung zum eigenen Geschlecht schon wieder verschwinden würde, wenn ich mich nur genug anstrengen würde. Kathrin kannte ich seit der Grundschule und irgendwann gestand sie mir, dass sie in mich verliebt wäre. Das war etwa ein Jahr, bevor wir dann klassisch vor den Altar traten. Schon in dem Moment kam mir das völlig falsch vor, aber ich habe mich zusammengerissen für den Traum vom normalen Leben. Es wurde aber nicht besser, sondern schlimmer. Nach ein paar Wochen überkam mich regelrechter Ekel, wenn ich mit ihr schlafen musste. Ich bin dann zu einer Beratungsstelle gegangen.“ Thorsten pausierte. Da Enrique nichts erwiderte, sprach er weiter. „Ich habe von dem Mitarbeiter dort regelrecht den Kopf gewaschen bekommen. Ich sah ein, dass ich eine Lüge lebte, die mich irgendwann krankmachen würde. Relativ schnell war ich mir sicher, dass es so nicht weitergehen konnte. Zuerst habe ich mit Kathrin gesprochen und versucht, ihr alles so schonend wie möglich beizubringen. Vermutlich wäre es egal gewesen, mit welchen Worten ich ihr gestand, dass ich mich von ihr trennen würde. Auf gewisse Weise liebte ich sie, aber mehr wie eine Schwester. Es kostete mich Überwindung ihr zu sagen, dass ich schwul bin und nicht so weiter machen könnte.“


  Thorsten schloss für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf, als er an diesen Nachmittag zurückdachte.


  „Wie hat sie es aufgenommen?“, erkundigte sich Enrique leise.


  „Was glaubst du? Nicht gut, und sie wiederholte andauernd, dass ich doch ihre große Liebe sei und ich sie nicht einfach so abservieren könnte. Sie glaubte mir nicht, dass ich auf Männer stehe und vermutete eine andere Frau dahinter. Ein Wort gab das andere und ich habe ihr auf den Kopf zugesagt, dass ich bei ihr nur noch einen hochbekäme, wenn ich mir vorstellte, dass ein scharfer Kerl vor mir liegt. Dann hat’s gekracht. Es ging so schnell, dass ich gar nicht in Deckung gehen konnte. Ihr Ellenbogen flog in mein Gesicht, meine Nase brach und das Blut floss in Strömen.“


  „Ach du Scheiße!“, fluchte Enrique, aber er klang dabei ziemlich belustigt, was Thorsten nicht gefiel. Er griff nach der Schachtel Zigaretten.


  „Stört es dich?“, erkundigte er sich.


  Enrique verneinte. „Mach nur, es ist dein Haus.“


  Thorsten zündete die Kippe an, sog den Rauch tief ein und sprach anschließend weiter. „Wie dem auch sei, anschließend ging es ziemlich schnell. Sie hatte einen Anwalt, der die Eheschließung für nicht rechtmäßig hielt, weil eine schwerwiegende Täuschung von meiner Seite aus vorlag. Nach etwas hin und her wurde die Ehe dann annulliert, wie du vermutlich schon weißt – denn sonst hättest du nicht danach gefragt.“


  „Kam das öfter vor, dass sie gewalttätig wurde?“


  „Nein! Außerdem war sie mindestens zwanzig Kilo leichter als ich. Der Schlag auf die Nase war halb so wild und passierte einfach. Viel schlimmer war es mit allen anderen. Meine Eltern gaben zu verstehen, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Ein großer Teil meiner sogenannten Freunde wandte sich von mir ab, bis heute sind nur wenige mit mir in Kontakt geblieben. Als ich herkam, begann ein völlig neues Leben für mich.“


  „Das glaube ich gerne. Weiß deine Ex-Frau, wo du heute wohnst?“


  „Nein, ich glaube nicht. Ich habe sie nicht wiedergesehen, nachdem alles geklärt war. Sie hat die Wohnung behalten, die ich eingerichtet hatte. Das Einzige, was ich mitnahm, waren meine Papiere und meine Kleidung.“


  „Nun, ich muss ehrlich sagen, als ich von deiner Vergangenheit erfahren habe, dachte ich, sie könnte einen Killer engagiert haben.“


  Thorsten war froh, dass er dieses Kapitel seines Lebens hinter sich gelassen hatte. Eigentlich dachte er, das Thema wäre längst abgehakt. Das Einzige, was ihm heute noch leidtat, war der Bruch mit seinen Eltern. Gerade jetzt hätte er gerne deren Unterstützung, doch auf die konnte er nicht hoffen. Dass Enrique jetzt seine Vergangenheit ausgrub und Kathrin verdächtigte, fand Thorsten etwas absurd.


  „Nein, das traue ich ihr nicht zu. Sie ist eigentlich eine Seele von Mensch, hilfsbereit, zu jedem nett und immer da, wenn man sie braucht. Selbst wenn – allein die Logik spricht dagegen. Oder glaubst du nicht, dass es mich anstelle dieser fremden Männer erwischt hätte?“


  „Da stimme ich dir zu. Ich wollte die Geschichte trotzdem aus deiner Sicht hören. Mein Informant hat mir übrigens geflüstert, dass die Ermittler sich nun mit einem religiösen Fanatiker befassen, der als Täter infrage kommen könnte.“


  Thorsten zog die Nase kraus. „Was, ein Spinner? Ernsthaft?“


  „Ja, der fiel wohl schon ein paar Mal auf, weil er gegen Homosexuelle an predigt und sie als Todsünder abstempelt.“


  „Aha, und einer, der so sehr die christlichen Werte verteidigt, soll sich selbst Todsünden auf die Schultern laden, indem er mordet?“ Thorsten nahm den letzten Zug und drückte den Zigarettenstummel im Ascher aus.


  „Man weiß es nicht, wer kann schon sagen, was im Kopf eines Verrückten vorgeht? Es gibt eine Homepage von dem Kerl, auf der er die Morde gutheißt und als Willen des Herrn verteidigt.“


  „Das ist doch krank!“


  „Hmm“, brummte Enrique zustimmend. „Was heißt, er könnte so in seine eigene Welt versunken sein, dass es ihm gleichgültig ist, ob er selbst zum Sünder wird, wenn er tötet.“


  „Möglich – aber für mich klingt es ziemlich schräg.“


  Enrique lachte laut auf. „Ich fand es ehrlich gesagt auch etwas schräg, als ich von deiner Ehe erfahren habe. Ich habe aber noch etwas Interessantes erfahren.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Die Schwester des ersten Opfers ist in psychiatrischer Behandlung. Nun rate mal, wegen was.“


  „Machs nicht spannender als nötig.“


  „Die junge Frau wurde, wie ihr Bruder, vom Stiefvater misshandelt. Als Jugendliche wehrten sie sich endlich gegen ihn, zeigten ihn an und er wurde zu einer Haftstrafe verurteilt. Nach dem ersten Knastaufenthalt hat er die Geschwister aufgesucht und beide krankenhausreif geprügelt. Dafür saß er wieder ein.“


  „Und?“ Thorsten sah nicht, worauf Enrique hinaus wollte.


  „Nun, nachdem das Urteil verkündet wurde, drehte der Kerl total auf und schwor den Geschwistern, sich zu rächen. ‚Sie würden es schon zu spüren kriegen‘, drohte er ihnen im Gerichtssaal. Und jetzt ist sein Sohn tot. Man lernt viele zwielichtige Gestalten kennen, wenn man einsitzt.“


  „Jetzt ist deine These: Der Stiefvater hat den Killer geschickt. Oder wie soll ich das verstehen?“


  „So ähnlich. Der Stiefvater ist ein richtiges Ekel. Hat nicht nur die Kinder und die Ehefrau verprügelt, er hat auch auf der Straße Schwule und Lesben angegriffen, sobald ihm welche begegneten. Vielleicht hat der Knast ihm die Birne total verdreht …“


  „Na ja, klingt ebenfalls schräg.“


  „Sagte ich doch. Aber es ist nicht unmöglich. Zumal der Typ erst seit sechs Wochen raus ist und hier wohnt. Wie der Stiefsohn, der jetzt tot ist.“


  „Das alles ist … ein einziges Wirrwarr!“, seufzte Thorsten.


  „Eine Herausforderung“, hielt Enrique dagegen.


  


  ***


  


  Zimmermann schwieg eisern, seit er auf dem Stuhl saß. Schardt hatte ein Foto von der Schmiererei gemacht, die nun auf dem Bürgersteig prangte: Es ist ein Gräuel – den Tod allen Sündern!


  Joachim konnte dem Kerl außer der Sachbeschädigung nichts nachweisen. Leider. Er war sich beinahe sicher, hier den richtigen Mann vor sich sitzen zu haben. Blieb nur die Frage, wie an ihn ranzukommen war, sodass der die Morde gestand.


  Birgit war auch noch nicht weitergekommen, da die Liste mit den Angestellten der Klinik noch nicht da war. Folglich konnte Joachim dem Verdächtigen auch nicht die sprichwörtliche Pistole auf die Brust setzen, indem er diesen mit den Gesprächspartnern, die der Einzelverbindungsnachweis von ihm ergeben hatte, konfrontierte. Zumindest konnte Zimmermann nichts weiter anstellen, solange er hier festsaß. Doch das wäre nicht mehr lange, wenn die Ermittler nicht bald handfeste Beweise lieferten, die ihn mit den Morden in Verbindung brachten.


  Joachim rieb sich über den Bauchansatz. Sodbrennen plagte ihn – kein Wunder, bei der wenigen festen Nahrung, die er in den letzten Tagen zu sich genommen hatte. Statt dem Schweigenden beim Atmen zuzuhören, beschloss er, sich etwas Essbares zu besorgen und trat die Aufsicht an Michael ab.


  


  ***


  


  Enrique schien es zu gefallen, dass dieser Fall eine solche Herausforderung war, aber er war ja auch nicht persönlich betroffen. Thorsten konnte dem nichts abgewinnen. Zu viele Teile schienen zu diesem Puzzle zu gehören und doch wären es vermutlich nur ein paar Stücke, die am Ende ein komplettes Bild ergaben.


  Während sein Blick auf Enrique ruhte, schlichen sich Einzelheiten aus dem Traum wieder in seine Gedanken. Hände, die über seine seifige Haut glitten, feuchte Küsse am Hals und leise Worte an seinem Ohr. Der nackte Körper an seinem Rücken, die Härte, die sich gegen seinen Hintern presste.


  „Ich wüsste gerne, was dir gerade durch den Kopf geht“, sagte Enrique in diesem Moment.


  Die Bilder verblassten augenblicklich und Thorsten fühlte sich ertappt.


  „Nebensächlichkeiten“, wich er aus und hoffte, dass sich sein Gesicht nicht verräterisch rot färbte, weil ihm der Traum und die erotischen Bilder in seinem Kopf peinlich waren.


  „Mir scheint, du grübelst zu viel. Du solltest dich ein bisschen ablenken.“


  „Das ist leichter gesagt, als getan.“


  „Darf ich dich dann zum Essen einladen?“


  Thorsten zog die Brauen nach oben. „Geschäftlich oder privat?“


  „Sieh es, wie du willst. Hier um die Ecke gibt es doch ein Restaurant – also, was sagst du?“


  Auch auf die Gefahr hin, dass er sich auf mehr einließ, als sein Verstand wollte, stimmte er zu.


  


  Das Lokal erreichten sie binnen weniger Minuten zu Fuß. Thorsten hatte Enrique eine Jacke von sich geliehen, die zwar etwas eng um die Schultern herum saß, aber trotz der Wurstpellenoptik vor der Kälte schützte. Es war ein Grad unter null und die Luft roch nach Schnee. Thorsten mochte den Winter nicht – ganz speziell diesen nicht. Während sie schweigend nebeneinander herliefen und der Split auf dem Gehweg unter ihren Schuhen knirschte, fasste er den Entschluss, nicht weiter über das Vergangene zu jammern, das er eh nicht mehr ändern konnte. Er würde das Beste aus dem Jetzt machen. Statt sich zurückzuziehen und stundenlang zu grübeln, musste er den Weg finden, den er in Zukunft gehen wollte. Demzufolge nahm er sich vor, das Essen mit Enrique zu genießen, anstatt sich deshalb ein schlechtes Gewissen einzureden. Das hatte er schon von dem Traum, über dessen Bedeutung er nicht nachdenken wollte. Er versuchte die Bilder zu verdrängen, die sich wiederholt in den Vordergrund schoben.


  


  Das Essen verlief sehr angenehm, da sie beide nicht über die Ermittlungen sprachen. Enrique erzählte ein wenig von seinen Erlebnissen, die er auf den beruflichen Reisen quer durch Deutschland gemacht hatte, und so manche Anekdote brachte Thorsten zum Lachen. Er fühlte sich gelöst und fand, dass Enrique es gut beherrschte, ihn etwas abzulenken. Er war zuvorkommend und hatte gute Tischmanieren, wie er schon beim letzten gemeinsamen Essen feststellen konnte. Bis auf die Kleinigkeit, dass Enrique Thorstens Salatteller nicht aus den Augen ließ. Die Beilage war Thorsten zu viel, weshalb der schmackhaft aussehende Salat unangetastet geblieben war. Thorsten zog die Brauen nach oben, schob Enrique das Tellerchen hin konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Nun nimm schon, bevor dir die Augen rauskullern …“


  „Danke“, murmelte Enrique und verputzte restlos alles.


  Um kurz nach acht machten sie sich auf den Rückweg. Am Haus angekommen zog Enrique die geliehene Jacke aus und reichte sie an Thorsten.


  „Danke fürs Borgen.“


  „Ich habe zu danken, der Abend war sehr nett“, erwiderte Thorsten.


  Enrique lächelte, was ihn unglaublich charmant aussehen ließ. Einen kurzen Moment standen sie sich gegenüber und Thorsten glaubte, in Enriques Gesicht Unentschlossenheit zu erkennen. Als er ihn fragen wollte, ob er noch mit hineinkäme, ergriff dieser zuerst das Wort.


  „Bis morgen dann“, verabschiedete er sich und klopfte Thorsten freundschaftlich auf die Schulter. Der Blick, den er von Enrique auffing, schien Bedauern auszudrücken. Ganz so, als habe dieser gehofft, dass Thorsten ihn hineinbitten würde.


  „Ja, bis morgen.“


  Thorsten sah ihm nach, bis er in seinen Wagen gestiegen war. Erst dann kramte er den Schlüssel hervor und betrat das Haus. Es war nicht zu leugnen, etwas war zwischen ihnen entstanden.


  Er streifte die Schuhe ab und hängte zugleich die Jacke auf, die Enrique getragen hatte. Als er seine daneben klemmen wollte, fiel Erstere wieder herunter und landete in seinen Armen. Der Geruch, der dem Stoff anhaftete, verleitete Thorsten dazu, die Nase hineinzustecken. Eine angenehme Mischung aus Parfum und männlichem Duft stieg auf. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen und bewies deutlich, dass Enrique etwas in ihm geweckt hatte, was er die ganze Zeit versucht hatte, zu leugnen. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, noch ein Mal in Enriques Geruch abzutauchen und der Forderung seines Verstandes, die Jacke sofort in die Wäsche zu werfen, stand er sekundenlang unschlüssig da. Schließlich schob er die Schlaufe über den Haken und tat weder das eine noch das andere.


  


  ***


  


  Nachdem Joachim seinen Magen mit zwei Brötchen beruhigt hatte, erkundigte er sich bei Henrik, wie der aktuelle Stand war. Die Überprüfung der Website hatte keine Neuigkeiten ergeben. Der Verdacht, der Täter könnte sich dort nach potenziellen Opfern umsehen, schien unbegründet. Damit sprach ein Punkt mehr für Zimmermann, so zumindest Joachims Schlussfolgerung. Er glaubte nicht daran, dass dieser nichts mit den Morden zu tun hatte. Zumal der Verdächtige beharrlich schwieg. Joachim hoffte, das würde sich ändern, sobald die Anrufliste mit den Angestellten der Klinik abgeglichen war. Da Birgit weiterhin auf das Fax wartete, sah Joachim sich den Obduktionsbericht des letzten Opfers an. Wie er erwartet hatte, gab es kaum Unterschiede. Erneut war Midazolam nachgewiesen worden und die Schnittführung sprach für das gleiche Messer. Der Tote hatte eine geringe Menge Alkohol im Blut gehabt und der Mageninhalt verriet, dass ihm das Betäubungsmittel mit dem Cocktail verabreicht worden war, dessen Reste der Pathologe analysiert hatte.


  Zwei Tage waren seit der letzten Tat vergangen. Da sie in Zimmermann den Haupttatverdächtigen sahen, und der momentan noch festgehalten wurde, erwartete Joachim keinen weiteren Mord. Dennoch wollte er die Bevölkerung nicht in Sicherheit wiegen, bis der Täter überführt wäre. Aus irgendeinem Grund wurde er das Gefühl nicht los, dass mehr als eine Person hinter der ganzen Sache steckte.


  


  Eine Stunde später traf endlich das erwartete Fax aus der Klinik ein. Birgit machte sich sofort an die Arbeit und glich die Namen derer ab, die Zimmermann angerufen hatte. Leider gab es niemanden auf der Liste der Angestellten, der sich mit dem Verdächtigen in Verbindung bringen ließ.


  „Verdammt!“, brummte Joachim.


  „Ich überprüfe jeden Einzelnen, ob sich nicht doch ein Zusammenhang ergibt.“


  „Ja, sei so nett. Zimmermann werden wir wohl gehen lassen müssen. Wegen der Schmiererei können wir ihn nicht ewig festhalten. Meldest du dich, sobald du etwas hast?“


  Birgit nickte. „Logisch.“


  „Danke dir.“


  


  Verstimmt ließ Joachim den Verdächtigen seines Weges gehen – vorerst, wie er hoffte. Wenn er an die Eltern des letzten Opfers dachte, mit denen er gesprochen hatte, wäre es ihm lieber, sie könnten den Täter schon dem Haftrichter vorführen. Es hatte alles zusammengepasst, auch wenn Zimmermann auf sich selbst aufmerksam gemacht hatte, was gegen ihn als Täter sprach.


  Joachim ärgerte sich darüber, dass der Mörder keine Spuren hinterließ und sie trotz der vielen kleinen Erkenntnisse im Grunde nicht einen Schritt weitergekommen waren. Zurück in seinem Büro nahm er sich den Ausdruck vor, den Birgit da gelassen hatte. Obgleich sie die markierten Teilnehmer gewiss schon überprüft hatte, wiederholte er das Ganze. Es gab dort etwas zu finden, da war er sich ganz sicher. Es musste einfach etwas geben, was übersehen wurde!


  Kapitel 12


  


  Freitag


  


  Thorsten wurde unsanft geweckt. Das klägliche Maunzen der Nachbarskatze riss ihn aus dem Schlaf. Es war noch dunkel und ein kurzer Blick auf den Receiver verriet ihm, dass es kurz vor fünf am Morgen war. Das Klagen der Katze ließ nicht nach, weshalb er die Decke beiseite schlug, aufstand und an die Terrassentür trat. Kaum hatte er sie geöffnet, huschte Elli zu ihm ins Haus.


  „Was hast du um die Uhrzeit nur draußen zu suchen?“, fragte er die weiße Katze, die ihm dankbar um die Beine strich.


  Die Antwort gab er sich gleich selbst. Elli musste sich hinausgeschlichen haben, als ihr Herrchen zur Arbeit aufgebrochen war. Frau und Kinder schliefen vermutlich noch und so hatte sie ihr Glück bei Thorsten versucht, als sie nicht zurück in ihr Haus kam. Er strich ihr kurz über das Fell, das im Mondlicht hell leuchtete, und ging zurück auf das Sofa. Sein kleiner Gast rollte sich davor zusammen.


  An Schlafen war für Thorsten aber nun nicht mehr zu denken. Sein Blick streifte das im Nachtlicht kaum zu sehende Knäuel vor der Couch, und er dachte daran, dass die Katze nur deshalb hier drin war, weil Martin es nicht war. Er hatte Elli nicht gemocht – gar keine Katze. Martin hätte sie vermutlich verjagt, wäre er an Thorstens Stelle gewesen.


  Seufzend setzte er sich auf. Ihm kamen Kims Worte wieder in den Sinn, mit der er am Vorabend noch telefoniert hatte. Das Telefonat hatte ihn aufgewühlt; er hätte es sich sparen können, denn es hatte ihn nicht weitergebracht. Nicht nur, dass sie ihm bezüglich der Beerdigung nicht weiterhelfen konnte, da sie sich mit Martin über dieses Thema nie unterhalten hatte, zu allem Überfluss gab sie Thorsten Ratschläge, die er lieber nicht hören wollte. Statt ihm zu helfen, das Wirrwarr seiner Gedanken zu entknoten, sorgte sie mit ihrer unverblümten Art dafür, dass er noch verunsicherter war, als vor dem Gespräch. Als er ihr eingestanden hatte, dass Enriques Geruch ihn magisch anzog, hatte sie nur seltsam gekichert. Nimm dir, was du begehrst – Martin hat nichts anderes getan!


  Der Neugier nachzugeben und das Prickeln auszukosten, glich für Thorsten aber nach wie vor einem Verrat. Es fühlte sich an, als würde er die Liebe zu Martin mit Füßen treten, wenn er sich auf ein Abenteuer mit Enrique einließ, von dem er nicht wusste, wohin es führen würde. Allerdings musste er zugeben, dass sein Interesse an dem feurigen Ermittler stieg. Und das mit jeder Begegnung.


  Hin- und hergerissen stand er resigniert auf, denn es erschien ihm sinnlos, sich gedanklich ständig im Kreis zu drehen. Er fand keine Antworten auf die Fragen, was falsch oder richtig war, ob es Verrat bedeutete oder ob er Martin noch den nötigen Respekt zollte, wenn er sich auf Enrique einließ. Er wusste nicht einmal genau, was er selbst wollte.


  Da der Tag noch nicht angebrochen war, zumindest aus seiner Sicht, tappte er barfüßig ins Bad und ließ Wasser in die Wanne ein. Einen kalten Wintertag begann man am Besten mit einem Schaumbad – vielleicht entspannte das auch seine Gedanken.


  


  ***


  


  Joachim glaubte am Ziel zu sein. Stundenlang hatte er alles unter die Lupe genommen und war schlussendlich fündig geworden. Einen der Anschlussinhaber, die Zimmermann angerufen hatte, konnte Joachim zuordnen. Stefan Jäckels, der als Zivildienstleistender in dem Kinderheim angestellt war, welches auch von Zimmermann kontaktiert wurde. Somit hatte Zimmermann sowohl die Arbeitsstelle als auch den Privatanschluss von Jäckels angerufen. Der Abgleich mit der internen Datenbank ergab, dass Jäckels bereits auffällig geworden war. Einmal wegen Drogenbesitz und ein anderes Mal wegen einer mutmaßlich sexuellen Belästigung eines zehnjährigen Jungen. Die Ermittlungen dazu liefen noch, weshalb Joachim bei der zuständigen Dienststelle angerufen hatte. Der Kollege gab bereitwillig Auskunft, und als Joachim den Namen Zimmermann erwähnte, wurde der Beamte am anderen Ende der Leitung hellhörig. Diesen Namen kannte er, denn Jäckels hatte ihn während der Vernehmung erwähnt. Verärgert hatte der sich beschwert, dass ein Irrer ihn bereits des Kindesmissbrauchs verdächtigt hätte und das alles nicht der Wahrheit entspräche. Als Sünder sei er beschimpft worden, weshalb der Kollege sich nach der Identität dieses ‚Irren‘ erkundigt hätte. So war eines zum anderen gekommen, die Vorwürfe gegen Jäckels schienen sich jedoch nicht zu bestätigen. Nach dem aktuellen Stand der Ermittlungen wirkte es so, als sei der Mann tatsächlich unschuldig.


  Für Joachim war das Auffälligste, dass Jäckels Meldeadresse sich mit der seiner Schwester deckte und die, das hatte Joachim später von Birgit erfahren, arbeitete in der Klinik. Auf den ersten Blick ergab das für Joachim keinen Sinn. Inzwischen war er überzeugt, dass Zimmermann Jäckels erpresst hatte, um an das Medikament zu kommen. Einen anderen Zusammenhang konnte Joachim sich nicht vorstellen. Es gab insgesamt vier Telefonate zwischen Zimmermann und Jäckels, alle unterschiedlicher Dauer. Zu diesem Zeitpunkt arbeitete die Schwester von Jäckels noch in der Klinik. Im Herbst hatte Kathrin Jäckels, laut den Klinikunterlagen, gekündigt. Für Joachim stellte es sich so dar: Stefan Jäckels hatte seine Schwester bei der Arbeit besucht, stahl dabei das Medikament, um es anschließend an Zimmermann weiterzugeben – aus welchem Grund auch immer. Jäckels selbst kam als Täter nämlich nicht infrage, denn der durfte Köln nicht verlassen, solange die Ermittlungen gegen ihn noch liefen. Und offenbar hatte er sich an die Auflagen gehalten. So zumindest die Auskunft, die Joachim von den Kollegen bekam.


  Joachim überlegte nicht lange. Zuerst ließ er den Kollegen in Köln die relevanten Informationen zukommen und bat um ein Verhör von Jäckels zur Sache. Anschließend schickte er zwei Beamte zu Zimmermann, die ihn festnehmen und zum K11 bringen sollten.


  Während er auf deren Ankunft wartete, trank er zum ersten Mal seit Tagen in Ruhe einen Kaffee, statt zwischen Tür und Angel. Er war sicher, am Ziel zu sein. Jetzt richtete er seine gesamte Konzentration auf die anstehende, neuerliche Vernehmung von Zimmermann, weshalb er Birgit bat, sich um die Todesbescheinigungen der getöteten Männer zu kümmern, die an das Standesamt übermittelt werden mussten. Die Untersuchungen waren abgeschlossen, somit stand einer Freigabe nichts mehr im Wege.


  Joachim wollte nur eines: das Geständnis von Zimmermann, dass er mit den Morden zu tun hatte. Egal auf welche Weise. Er ertappte sich dabei, dass ein siegessicheres Lächeln auf seinen Lippen lag.


  


  ***


  


  Das beruhigende Knistern des Schaums wirkte wie eine Meditation auf Thorsten. Das heiße Wasser reinigte ihn nicht nur, sondern klärte ebenso seinen überfüllten Kopf. Während er entspannt dalag, sortierte er alles aus, was für ihn im Augenblick nicht relevant war. Er machte sich einfach über viel zu viele Dinge Gedanken. Er erstellte eine To-do Liste, angefangen mit dem Termin bei dem Bestatter, und vermied es, Unwichtiges auf diesen Spickzettel zu packen. Behördengänge hatte er noch vor sich, ebenso wie die Regelungen, die er bezüglich Martins Firma in Angriff nehmen musste. Froh darüber, dass er soviel auf der hohen Kante hatte, könnte er seinen eigenen Job bis auf Weiteres auf Eis legen.


  Ein Punkt, für den sein Vater ihn sicherlich loben würde, wenn er denn noch Interesse an seinem Sohn hätte. Der Alte hatte sich von ihm abgewandt, als habe er eine ansteckende Krankheit. Dabei waren sie beide sich gar nicht so unähnlich. Leider sah Thorsten keinen Weg, sich mit seinen Eltern auszusöhnen. Das Einzige, was die beiden akzeptieren würden, wäre eine Rückkehr zum Heteroleben, doch das kam für ihn überhaupt nicht infrage!


  Irgendwann landeten seine Gedanken wieder bei Enrique, und Thorsten sah ihn vor sich. Der Oberkörper in dem engen Shirt, jeder Muskel und jedes Detail zu erkennen. Seinen Geruch in der Jacke, die leuchtenden Augen, als er von seinen Erlebnissen erzählte … Thorsten gab es auf. Enrique war nicht nur heiß, er war ein sympathischer Mann. Beides zusammen zog Thorsten an, wie ein Magnet. Das markante Gesicht und der manchmal feurige Blick ließen ihn nicht los. Und nicht kalt.


  Thorsten fluchte innerlich, als ihm das Blut in die Lenden schoss. Jetzt blieben ihm zwei Möglichkeiten. Entweder, er würde sich den ganzen Tag lang mit dem Halbsteifen rumärgern, der keine Ruhe geben würde oder er legte Hand an. Er entschied sich für die zweite Variante und war erstaunt, wie gut es sich anfühlte. Es war Monate her, dass er es sich selbst besorgt hatte … und im heißen Badewasser hatte er es noch nie gemacht. Das Verlangen und die Lust berauschten ihn und er gab sich hin, erhöhte das Tempo, bis ihn ein intensiver Höhepunkt überrollte. Die Ernüchterung, die sich hinterher breitmachen wollte, schob er beiseite. In seiner Fantasie war es nicht Martin gewesen, sondern Enrique, der ihn berührte, küsste und verführte. Wild und leidenschaftlich hatte er sich von ihm nehmen lassen, und es war Enriques Faust gewesen, die ihn in seinem erotischen Tagtraum umfasst hatte, bis die Lust sich Bahn brach. In Gedanken konnte er doch wohl so viel fremdgehen, wie er wollte! Außerdem, und das fiel ihm später erst ein, er ging ja gar nicht fremd – er war jetzt wieder Single.


  


  Um kurz nach acht nahm er Elli auf den Arm und brachte sie nach Hause. Die Nachbarin hatte die Katze schon vermisst und dankte Thorsten, weil er sie aufgenommen hatte. Anschließend besorgte er sich frische Brötchen und frühstückte ausgiebig. Er bemühte sich, nicht zu viel zu grübeln, und lenkte seine Gedanken bewusst auf den bevorstehenden Besuch bei dem Bestattungsinstitut. Kurz überlegte er, ob ein Anruf bei Gruber sinnvoll wäre, entschied sich jedoch dagegen. Der hatte ihm schließlich zugesagt, sich zu melden, sobald die Staatsanwaltschaft Martin freigab.


  Als er sich fertigmachte, um in die Stadt aufzubrechen, mied er absichtlich die Jacke, die Enrique getragen hatte. Thorsten glaubte, wenn er dem Geruch fernblieb, könnte er auch die Gefühle für Enrique auf Abstand halten, die sich langsam in ihm breitmachten. Er schlüpfte schnell in seinen Parka, band sich den Schal um und prüfte, ob er alles eingesteckt hatte, was er brauchte. Im Auto begannen die Nachrichten, als er auf die Kaiserthermen zufuhr und rechts abbog. Es gab keine neue Stellungnahme der Polizei, was die Mordserie betraf. Er hoffte, dass Enrique in dem Fall weiterkam. Für Thorsten hatte das alles keinen Sinn, denn er sah keinen Zusammenhang zwischen den getöteten Männern. Was ihn jedoch nicht davon abhielt, das Puzzle lösen zu wollen. Auch wenn er dazu selbst nicht in der Lage war, wollte er doch wissen, was hinter all dem steckte. Nicht nur für Martin, auch für die anderen Männer, die es in seinen Augen wahllos getroffen hatte.


  Selbst wenn er inzwischen wusste, was für ein Doppelleben Martin geführt hatte, ließen sich Trauer und Wut nicht vertreiben. Trauer um den Mann, den er liebte, noch immer. Wut auf den Täter, der ihm diesen genommen hatte. Zwar konnte er nicht leugnen, dass sich neue Gefühle in ihm breitmachten, die nicht Martin galten, sondern Enrique, aber er verglich beide Arten nicht miteinander. Mit Martin verband ihn eine tiefe Liebe, die blieb, auch wenn das Vertrauen zerstört war. Bei Enrique war es anders, das sah er jetzt, als ob die Sonne, die durch die Wolkendecke lugte, ihm einen klaren Kopf bescherte. Es existierte eine Anziehung, ein Prickeln und die Neugier, auf neues, unentdecktes Terrain vorzustoßen. Mit Liebe hatte das nichts zu tun. Thorsten glaubte, dass Martin es ebenfalls so gesehen und sich deshalb die Freiheit herausgenommen hatte, mit anderen Männern zu schlafen. Nicht die feine Art, und obwohl es schmerzte, konnte Thorsten ihn irgendwie verstehen.


  Er parkte im Porta Nigra Parkhaus und lief das kurze Stück zum Bestattungsinstitut. Im gleichen Moment, als er die Tür aufdrückte, klingelte sein Handy. Die Nummer ähnelte der von Gruber, weshalb Thorsten davon ausging, dass es jemand aus dem Kommissariat sein musste. Er nahm den Anruf an und entschuldigte sich mit einer Handbewegung bei dem Mann, der freundlich auf ihn zukam.


  Die Beamtin am Telefon erklärte Thorsten sachlich, aber höflich, dass Martins Leichnam nun zur Bestattung freigegeben war. Sobald die Formalitäten erledigt seien, könnten die Papiere abgeholt werden. Somit stünde es ihm frei, die Beerdigung in Auftrag zu geben. Thorsten dankte ihr für die Auskunft und beendete das Gespräch.


  Wenn das nicht ein Zufall ist!, schoss es ihm in den Sinn.


  


  ***


  


  Zimmermann wurde von den beiden Beamten flankiert, die ihn abgeholt hatten. Joachim sah ihnen entgegen, als sie den Gang entlang kamen. Die Mimik des Verdächtigen war teilnahmslos und wirkte wie erstarrt. Joachim konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, was in dem Mann vorging. Er sah aus, wie eine Statue. Joachim hielt die Tür zum Vernehmungszimmer auf und ließ den Kollegen samt Zimmermann den Vortritt. Kaum saß dieser auf dem Stuhl, konfrontierte Joachim ihn mit den Ergebnissen der Ermittlungen.


  „Sie hatten Kontakt zu einem gewissen Stefan Jäckels – warum?“


  „Wer soll das sein?“, konterte Zimmermann unbeeindruckt.


  „Tun Sie nicht so, als wüssten Sie das nicht. Sie haben mehrfach mit dem Mann telefoniert und ich will wissen, warum!“


  „Habe ich das?“, Zimmermann zog die Brauen zusammen, als überlege er. „Da werde ich wohl einen Grund gehabt haben.“


  „Der wäre?“


  Zimmermann lehnte sich zurück und rieb sich über die Stirn – als ob das seine Gedanken beflügeln könnte …


  


  ***


  


  Während Joachim Gruber den Verdächtigen verhörte, waren Jean und seine Freunde auf einen Kaffee verabredet. Einmal im Monat traf sich die Truppe, die sich schon seit der Schulzeit kannte und das Ritual nach dem Abitur beibehalten hatte. Einen Nachmittag verbrachten die Schulfreunde gemeinsam und tauschten Neuigkeiten aus. Als sich Jean frühzeitig aus dem Café verabschiedete, weil er im ‚Porta Rosa‘ noch Vorbereitungen für den Abend treffen wollte, hielt ihn niemand auf. Im Gegenteil, seine Freunde unterstützten ihn bei der Aufklärungsarbeit, die er für die Jugendlichen leistete und nahmen es ihm nicht krumm, wenn er einmal zu wenig Zeit für sie hatte.


  An diesem kalten Winternachmittag beeilte sich Jean, da er auf dem Weg durch die Stadt trotz warmer Kleidung fror. Seine plüschige Jacke zog die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich, dessen war er sich bewusst. Genau deshalb hatte er sie gekauft – und weil er die Farbe Lila liebte. Die Warnungen seiner besten Freundin Katja hatte er in den Wind geschlagen. Sie machte sich Sorgen, dass Jean durch seine offen zur Schau gestellte Homosexualität ein leichtes Ziel wäre und die Aufmerksamkeit dieses ‚Rippers‘ auf sich ziehen könnte. Er allerdings war so vorsichtig, wie es in der aktuellen Lage nur ging. Sobald es dunkel wurde, fuhr er mit dem Taxi und lief nicht allein durch die Straßen. Zudem trug er stets Pfefferspray bei sich. Im Großen und Ganzen fühlte er sich sicher.


  Als er im ‚Porta Rosa‘ ankam, war es noch hell. Jean prüfte die Broschüren und suchte seine eigene Infomappe heraus, die schon durch viele Hände junger Leute gegangen war. Seine Art, alles locker anzugehen, half dabei, dass viele der Jugendlichen ihre Angst vor dem Anderssein verloren. Die Gesprächsrunde, die vierzehntägig angeboten wurde, zog verschiedene Besucher an. Manche kamen regelmäßig, andere nur einmalig. Auch an diesem Tag. Jean kannte ein paar der Gesichter und drei waren ihm völlig neu. Nach dem allgemeinen Gespräch in der Runde bot er wie immer an, dass er auch für eine persönliche Unterhaltung unter vier Augen zur Verfügung stand. Manche Dinge sprach man nicht gerne in der Gruppe aus und Jean wusste das.


  


  Ein junges Mädchen war schließlich die Letzte, mit der Jean sprach. Sie war gerade fünfzehn und völlig durch den Wind. Als sie erkannt hatte, dass sie für ihre beste Freundin mehr empfand als reine Freundschaft, hatte sie Rat gesucht und diesen bei Jean gefunden. Mit der ihm eigenen Art beruhigte er sie, und als sie sich verabschiedete, dankte sie ihm dafür, dass sie nach den offenen Worten etwas klarer sah. Sie versprach wiederzukommen.


  Jean verließ kurz nach ihr das ‚Porta Rosa‘. Das kurze Stück bis zur Bushaltestelle wollte er laufen und das Geld für ein Taxi einsparen. Also überquerte er die Straße, schritt zügig über den Willi-Brandt-Platz, um abzukürzen, und fühlte sich zwischen den parkenden Autos sicher. Bis er plötzlich einen Schlag in den Rücken bekam, der ihn stolpern ließ. Der Schreck half ihm, sich zu fangen und nicht der Länge nach hinzufallen. Doch ein Tritt gegen seine Beine verursachte genau das. Jean knickte ein, schlug mit dem rechten Arm gegen einen geparkten Wagen und stürzte anschließend zu Boden. Er atmete hektisch und versuchte in seine Tasche zu greifen, in der das Spray war. Die Schmerzen in seinem Arm ließen nicht zu, dass er schnell genug dran kam und auf dem Unversehrten lag er. Der Versuch, sich umzudrehen, wurde vereitelt, da jemand seinen Kopf packte und auf den Boden schlug. Ein Gefühl, als würde sein Schädel explodieren, machte sich in Jean breit – Tausende Sterne tanzten vor seinen Augen. Als fremde Hände sich an seiner Hose zu schaffen machten, hoffte er, dass er nur ausgeraubt würde. Er versuchte, wach zu bleiben. Doch das Gefühl, er würde wegdämmern, verschwand nicht. Es war erst kurz nach sieben, viele Geschäfte in der Stadt hatten noch geöffnet und der Parkplatz, auf dem er lag, war gut besetzt. Er betete, dass jemand vorbei käme, bevor es zu spät war.


  Viel zu öffentlich für den Killer!, war das Letzte, was er dachte, ehe es endgültig schwarz um ihn wurde.


  


  ***


  


  Andreas war auf dem Weg zu seinem Wagen, als er Zeuge der Situation wurde. Da kniete doch jemand über einem Menschen, der am Boden lag! Andreas konnte es erst nicht richtig erkennen, dann sah er, wie der dunkel gekleidete Angreifer etwas aus seiner Jacke zog – ein Messer! Die Klinge funkelte kurz, als der Lichtschein darauf fiel.


  „Hey! Was machen Sie da?“, brüllte er.


  Der mit einer Kapuze verdeckte Kopf schoss hoch. Andreas sah die Panik in den Augen, und obwohl der Mund mit einem Schal vermummt war, erkannte er, dass der Angreifer kein Mann war.


  Mit donnernden Schritten näherte er sich und hoffte, dass er nicht zu spät kam. Nicht zu spät für den Kerl am Boden, dem die Hose an den Knien hing und dessen lilafarbene Felljacke vermuten ließ, weshalb er zum Opfer geworden war. Nicht zu spät, um dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten, indem er die Frau festhielt. Kurz bevor er die Lücke zwischen den Wagen erreicht hatte, sprang die Angreiferin auf und lief durch die Gasse in Richtung Kreisverwaltung davon. Andreas war einen Moment lang unschlüssig, ob er ihr nach hechten oder sich um den Verletzten kümmern sollte. Ein genauer Blick auf den Bewusstlosen ließ nur die zweite Variante zu. Der junge Mann blutete – am Kopf und zwischen den Schenkeln. Sein nackter Hintern lag auf dem gefrorenen Boden. Im Licht der Laterne, das bis zwischen die Autos schien, blieb kein Zweifel, was wichtiger war. Andreas zog eine Packung Taschentücher hervor und presste einen Stapel davon auf den stark blutenden Schnitt, der am Ansatz des Hodensacks auszumachen war. Während er mit einer Hand versuchte, die Blutung zu verlangsamen und bestenfalls zu stoppen, wickelte er mit der anderen seinen breiten Schal ab. Diesen schob er dem Verletzten unter den Hintern, wozu er beide Hände nutzen musste. Anschließend drückte er sofort wieder auf die Taschentücher, betrachtete die Platzwunde am Kopf, aus der ein kleines Rinnsal Blut in das blonde Haar sickerte. Er fischte sein Handy aus der Tasche und rief den Notarzt.


  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er das Martinshorn hörte.


  Was ihn beruhigte, war der Atem des Verletzten, der regelmäßig in kleinen Wölkchen dessen Mund verließ.


  „Du wirst das schon schaffen“, sagte Andreas zu ihm, auch wenn er nicht wusste, ob der ihn hören konnte.


  


  ***


  


  Seit Stunden versuchte Joachim, die Informationen aus Zimmermann herauszukitzeln und bekam doch nicht die Antworten, die er hören wollte. Es klopfte und ein Kollege steckte seinen Kopf in das Zimmer.


  „Entschuldigung, es ist wichtig.“


  Joachim sah ihn fragend an und stand auf. Ohne ein Wort an Zimmermann zu richten, verließ er den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  „Was ist los?“, erkundigte er sich.


  „Ein Notruf. Es gab einen neuen Überfall, das Opfer ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Und wir haben einen Zeugen. Was er ausgesagt hat, wirst du nicht glauben.“


  Ein neuer Angriff bedeutete, dass Zimmermann nicht ihr Mann war! Joachims Gedanken rasten – ein Zeuge, der vielleicht den ausschlaggebenden Hinweis liefern konnte. Nervöse Unruhe machte sich in ihm breit. Standen sie kurz vor der Aufklärung?


  „Der Angreifer war eine Frau.“


  „Was?“, rutschte es Joachim laut heraus.


  „Laut Beschreibung ist sie kräftig gebaut, war dunkel gekleidet, das Gesicht mit einem Schal und einer Kapuze halb verdeckt. An den Gesichtszügen hat er erkannt, dass es kein Mann ist. Leider konnte er ihr nicht nachlaufen, als sie floh. Hätte er das getan, wäre das Opfer wahrscheinlich verblutet. Die Spurensicherung ist schon bei der Arbeit.“


  „Schreib mir alles auf, welches Krankenhaus und vor allem den Namen des Zeugen. Ich will mit ihm reden“, ordnete Joachim an.


  „Alles klar, Chef. Ihn kannst du wohl gehen lassen“, erwiderte er und deutete auf die Tür, hinter der Zimmermann saß.


  „Noch nicht.“ Joachim nickte kurz und eilte zu seinem Büro. Es schien, als wäre sein Hauptverdächtiger nicht der Mörder, aber das hieß nicht, dass der nicht doch mehr mit den Fällen zu tun hatte, als er zugeben wollte.


  


  Eine Stunde später war Joachim im Bilde. Das Opfer hieß Jean Gorges. Sein Zustand war nicht so kritisch, wie zunächst angenommen wurde. Der Blutverlust war dank des Zeugen nicht lebensgefährlich und der Schnitt konnte mit wenigen Stichen genäht werden. Schäden würde der Mann nicht zurückbehalten. Die Platzwunde am Kopf schien zwar laut Bericht stark geblutet zu haben, musste aber nicht genäht werden. Eine Gehirnerschütterung und ein paar Prellungen wurden von dem diensthabenden Arzt festgestellt. Alles in allem war der junge Mann mit leichten Verletzungen davongekommen. Der Mediziner, mit dem Joachim telefonierte, hatte jedoch darum gebeten, den Verletzten erst am kommenden Morgen zu befragen, damit dieser sich etwas erholen konnte.


  Der Zeuge, Andreas Mayer, wiederholte seine Aussage gegenüber Joachim. Die Beschreibung der Angreiferin war detailliert und er bestätigte mehrmals, dass es eine Frau gewesen war. Joachim grübelte, denn das passte nicht so recht zu dem, was er anhand der Ermittlungen erwartet hätte. Nie und nimmer wäre er auf die Idee gekommen, der Mörder könnte eine Frau sein. Durch den Zeugen waren sie nun allerdings in der Lage, eine Fahndung nach der Täterin auszuschreiben. Jeder Beamte im Umkreis hatte die Personenbeschreibung bekommen. Joachim glaubte, es sei nur eine Frage der Zeit, bis sie die Frau schnappen würden. Bestenfalls innerhalb von Stunden. Fraglich blieb, ob sie sich in dieser Nacht ein weiteres Opfer suchte, da der letzte Angriff nicht mit Erfolg gekrönt war. Jetzt musste er nur noch verhindern, dass die Beschreibung an die Öffentlichkeit gelangte. Die Täterin musste sich weiterhin in Sicherheit wiegen, damit sie nicht noch untertauchte.


  Als er einige Zeit später die Benachrichtigung aus dem Krankenhaus bekam, dass im Blut von Jean Gorges kein Midazolam nachgewiesen wurde, geriet Joachim erneut ins Schwanken. Mit dieser Abweichung vom Tatmuster hatte er nicht gerechnet. Das Betäubungsmittel würde es selbst einer zierlichen Frau leicht machen, einen Mann zu töten. Ohne dieses Medikament war das schon nicht mehr so leicht, auch wenn der Zeuge geschätzt hatte, dass die Frau mindestens achtzig Kilo auf die Waage bringen müsste. Sollte dieser Angriff nur eine Nachahmungstat sein? Wenn ja, was hatte das Opfer getan, um zur Zielscheibe zu werden?


  


  Lange konnte Joachim nicht über dieses Wirrwarr grübeln, denn die Kollegen aus Köln meldeten sich. Das Verhör von Stefan Jäckels hatte nichts ergeben. Der Mann habe sich zwar über Zimmermann beschwert, weil dieser ihn belästigt hätte, doch näheren Kontakt stritt er vehement ab. Der Umstand, dass das Midazolam in der Klinik verschwunden war, in der Jäckels Schwester gearbeitet hatte, beeindruckte den Verdächtigen nicht. Er wüsste nicht einmal, wofür dieses Mittel gut sei. Folglich hatten sie nichts gegen ihn in der Hand. Bis auf die Telefonate gab es keine Verbindung zu Zimmermann, die nachweisbar war.


  Zimmermann musste er schließlich gehen lassen, weil sie einfach nicht genügend Beweise gegen ihn vorweisen konnten. Aber nur weil sie ihn freilassen mussten, bewies das noch lange nicht seine Unschuld. Joachim ordnete eine erneute Observierung des Verdächtigen an.


  Kapitel 13


  


  Samstag


  


  Thorsten wachte das erste Mal seit Martins Tod ausgeruht auf. Die ganze Nacht hindurch hatte er geschlafen wie ein Stein. Vielleicht lag es daran, dass mit der Planung der Beerdigung das Abschiednehmen näher rückte. Die Gewissheit, dass Martin seine letzte Ruhestätte bekäme und seinen Frieden fand. Der Mitarbeiter des Bestattungsinstitutes hatte Thorsten gegenüber erklärt, dass dieser Schritt ein wichtiger Bestandteil der Trauerarbeit wäre. Den Verstorbenen loslassen, auch wenn es die Hinterbliebenen schmerzte, und mit der Situation ins Reine zu kommen. Er nahm sich vor, das zu tun. Auch wenn der Täter noch ungestraft herumlief, Martin hatte es verdient, dass er würdevoll verabschiedet wurde.


  Nach dem Duschen und einer Tasse Kaffee rief er Kim an und erzählte ihr von dem Gespräch. Martins Beerdigung war für den kommenden Mittwoch angesetzt worden. Kim reagierte nicht so, wie er es von ihr gewohnt war. Sie wirkte abwesend und Thorsten gewann den Eindruck, als verstünde sie erst jetzt, dass Martin unwiederbringlich fort war. Sie hatte ihn in der Pathologie gesehen, blass und kalt, dennoch schien es erst jetzt zu ihr durchzudringen. Das lockere Verhalten der vergangenen Tage war verschwunden.


  Als er aufgelegt hatte, setzte er sich, und während er eine Schale Müsli aß, fasste er einen Entschluss. Er fand, es war an der Zeit, sich dazu durchzuringen, nach oben zu gehen und Martins Kleiderschrank zu öffnen.


  Während er die Sachen durchsah und überlegte, was er dem Bestatter bringen sollte, bemerkte er eine Veränderung an sich. Jedes Mal, wenn er den Raum seit Martins Tod betreten hatte, war er zu dessen Kissen gegangen, um daran zu riechen. Dieses Mal nicht. Dass sein Lebensgefährte nicht wiederkäme, tat noch immer weh, aber etwas in ihm hatte sich verschoben. Auf gewisse Weise begrüßte er das. Was hätte er davon, wie ein Trauerkloß lethargisch durchs Leben ziehen? Da könnte er sich auch gleich zu Martin in die Kiste legen, denn nur weil sein Herz noch schlug und er atmete, hieß das nicht, dass er lebte. In diesem Zustand existierte er bloß – kein erstrebenswerter Zustand, befand er. Aus heiterem Himmel kam ihm in den Sinn, dass Kathrin sicherlich breit grinsen würde, wenn sie von seiner Lage wüsste. Seine Ex hatte sich von einem Püppchen in eine Furie verwandelt, als er seine sexuelle Orientierung offenbart hatte. Ihr Schlag ein Zufallstreffer, dennoch würde Thorsten ihn nie vergessen. Wäre es nach ihm gegangen, hätten sie sich nicht auf diese Art und Weise getrennt. In freundschaftlichem Kontakt zu bleiben war allerdings undenkbar gewesen. Jetzt, da der Mann an seiner Seite einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, wäre sie sicher schadenfroh …


  Aber was dachte er überhaupt darüber nach – mit diesem Kapitel seines Lebens hatte er längst abgeschlossen. Eines Tages würde das auch auf Martin zutreffen, denn im Gegensatz zu diesem lief seine eigene Lebensuhr weiter. All das schwirrte ihm durch den Kopf, während sein Blick über die Kleidungsstücke glitt.


  Aus der Fülle, die Martins Schrankinhalt bot, suchte Thorsten schließlich dessen Lieblingsjeans hervor. Dazu wählte er das blassblaue Poloshirt, welches er getragen hatte, als sie sich kennenlernten. Thorsten wusste nicht genau, was der Bestatter alles brauchte – seiner Meinung nach musste Martin vollständig bekleidet sein, wenn er seine letzte Ruhestätte in dem weißen Sarg einnahm, den Thorsten ausgewählt hatte. Daher nahm er noch Boxershorts und Socken aus dem entsprechenden Fach und verstaute alles in einer Papiertüte. Aus dem Schuhschrank im Flur griff er die braunen Sneakers und von der Garderobe nahm er Martins Lederjacke. Mit einem leichten Lächeln dachte Thorsten daran, dass Martin wie ein ‚Bad Boy‘ ausgesehen hatte, wenn er die Jacke trug. Ein Kerl zum Anbeißen war er gewesen – erst recht in Kombination mit Sonnenbrille und weißem T-Shirt …


  Kaum war alles in der Tüte verstaut, fiel ihm die Jacke entgegen, die Enrique getragen hatte. Thorsten betrachtete verdutzt die Schlaufe. Sie war unversehrt. Wie sie dennoch herunterfallen konnte, war ihm ein Rätsel. Rasch schob er den Aufhänger über den Haken, wobei ihm wieder dieser Duft in die Nase stieg. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und atmete tief durch. Das Kribbeln, das sich in seinem Bauch breitmachte, verdrängte er so gut es ging. Es war nicht so, dass er das Gefühl als unangenehm empfand, trotzdem war es ihm im Augenblick nicht willkommen. Er suchte gerade das ‚letzte Hemd‘ für Martin zusammen, und sein Geruchssinn beschwor das Verlangen nach einem anderen Mann herauf! Er schüttelte den Kopf und schnaubte. Anschließend stellte er Martins Sachen neben die Haustür und griff erneut zum Telefon, um sich abzulenken.


  Zuerst benachrichtigte er Theresa, die sofort zusagte, alle Termine für den Tag der Beerdigung zu streichen, damit sich jeder von Martin verabschieden konnte. Sie erkundigte sich, ob Thorsten schon etwas organisiert hatte, um im Anschluss beisammenzusitzen. Er verneinte und sie bat darum, ihm das abnehmen zu dürfen. Erfreut über ihr Angebot stimmte er zu.


  Nachdem er aufgelegt hatte, blickte er sein Telefon unschlüssig an. Schließlich wählte er Enriques Nummer. Er hatte den Ermittler beauftragt und nun konnte er keinen Rückzieher machen, nur weil der Mann ihm näher ging, als er wollte. Es galt weiterhin, den Mörder aufzuspüren.


  Das Freizeichen ertönte einige Male, ehe Enrique sich meldete.


  „Guten Morgen.“


  „Ebenfalls. Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass Martins Beerdigung am Mittwoch ist. Und ich wollte fragen, ob sich gestern noch etwas Neues ergeben hat.“


  „Ja und nein. Der Stiefvater war es nicht, denn er hat für fast alle Tatzeiten ein Alibi und fällt so oder so weg. Gestern, nach Einbruch der Dunkelheit, wurde erneut ein junger Mann überfallen.“


  „Schon wieder? Ich habe noch gar nichts gehört“, fiel Thorsten ihm ins Wort.


  „Kannst du auch nicht. Es gab keine Meldung darüber, denn erstens hat das Opfer überlebt und zweitens gab es einen Zeugen.“


  „Du verarschst mich!“


  „Nein. Ich habe zuverlässige Quellen, mein Lieber. Es sah alles so aus, wie bei den anderen Opfern. Mit dem feinen Unterschied, dass diesmal kein Betäubungsmittel im Spiel war. Außerdem sagt der Zeuge, dass der Angreifer eine kräftig gebaute Frau war.“


  „Hä?“


  „Das habe ich auch gedacht. Eine Frau, die Schwule umbringt? Welches Motiv sollte sie haben? Nach dem, was die Kripo bisher hat, scheint sie aber ein Nachahmungstäter zu sein. Bloß ein Trittbrettfahrer … warum sie den Angriff dem Killer anhängen wollte, weiß man noch nicht. Aber ich versuche, noch ein wenig tiefer zu bohren.“


  „Na ja, damit läuft nun der echte Killer frei herum und diese Frau, die ihm nacheifert. Das wird ja immer schlimmer.“


  „Du sagst es. Aber ich gebe nicht auf. Dieses Puzzlespiel wird immer interessanter, je undurchsichtiger es wird. Ich hoffe, der wahre Täter wird entlarvt, ehe dein Partner unter die Erde kommt.“


  „Danke. Willst du noch immer zu dieser Benefiz-Party?“


  „Ja, das habe ich vor. Ich wette weiterhin darauf, dass es sich lohnt. Ermittlungstechnisch.“


  „Ich möchte mit.“


  Einen Augenblick herrschte Stille am anderen Ende der Leitung, schließlich räusperte Enrique sich.


  „Ich frage nicht, warum du deine Meinung geändert hast. Ein Vorschlag: Ich sehe, was ich bis zum späten Nachmittag herauskriege, dann komme ich zu dir rauf, bringe dich auf den aktuellen Stand und anschließend fahren wir zu der Party.“


  „Abgemacht“, stimmte Thorsten zu. Er kam nicht daran vorbei, dass er Vorfreude empfand. Selbst wenn er die Schwärmerei für Enrique unterdrückte, war er gerne mit diesem Mann zusammen. Der Tonlage zufolge, die in Enriques letzten Worten gelegen hatte, beruhte dies auf Gegenseitigkeit.


  


  ***


  


  Im Krankenhaus saß Joachim Gruber auf einem unbequemen Polsterstuhl und wartete geduldig, dass dem jungen Mann noch etwas einfallen würde. Dessen Erinnerungen endeten, nachdem er gestürzt war und sein Kopf auf den Boden geschlagen wurde. An den Angriff selbst konnte er sich noch gut erinnern. Jean Gorges erklärte, dass er im ‚Porta Rosa‘ gewesen war, weil er für Jugendliche eine Beratungsstunde abgehalten hatte und nach deren Ende das kurze Stück zur Bushaltestelle laufen wollte. Nachdem er geschubst wurde und ein Tritt gegen die Beine ihn hatte stürzen lassen, wurden seine Erinnerungen verschwommen. Den Angreifer selbst konnte er nicht genau beschreiben. In etwa so groß wie er, einen Meter siebzig oder etwas mehr und von kräftiger Statur. Vermummt und dunkel gekleidet. Ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war, konnte Gorges nicht mit Bestimmtheit sagen. Gesprochen hatte der Angreifer nicht und dessen Gesicht hat er nicht erkennen können, dafür war alles viel zu schnell gegangen. Auf Joachims Nachfrage hin schloss Gorges definitiv aus, dass die Person sich in den Räumlichkeiten des Schwulen- und Lesbenzentrums aufgehalten hatte, bevor er selbst diese verließ. Er hatte auch von niemandem ein Getränk spendiert bekommen und hatte sich nicht beobachtet gefühlt. Joachim erkundigte sich nach Streitigkeiten oder sonstigen Gründen, die einen Angriff nach sich ziehen könnten, doch Gorges verneinte auch dieses. Er habe mit niemandem Probleme gehabt.


  Joachim wusste nicht weiter. Dieser Fall würde ihm noch ein Magengeschwür bescheren …


  


  Einige Zeit später traf er im Büro ein. Erneut quälte ihn Sodbrennen, obwohl er sich die Zeit für ein Frühstück genommen hatte. Als er die Tür zu dem Flur aufstieß, in dem sein Büro lag, kam Birgit aus eben diesem.


  „Ah, da bist du ja. Habe dir eine Nachricht hingelegt“, begrüßte sie ihn.


  „Was gibt’s denn?“


  „Einiges. Die Fahndung war bisher erfolglos. Die Streifen wurden aufgestockt und die Kollegen haben ein paar Passanten kontrolliert, die aufgrund ihrer Kleidung ins Muster gepasst hatten. Fehlanzeige. Der Chef will eine Mitteilung an die Presse rausgeben, um die Bevölkerung zu warnen. Dann haben sich die Kollegen aus Köln noch einmal gemeldet. Sie hatten auch Kathrin Jäckels verhören wollen, doch die ist laut Aussage der Nachbarn schon seit Wochen nicht mehr in ihrer Wohnung gewesen. Ihr Bruder schweigt sich dazu aus.“


  „Sehr verdächtig … und die Pressemitteilung gefällt mir überhaupt nicht. Die Täterin zieht sich mit Sicherheit zurück, wenn wir offiziell bekannt geben, dass wir nach ihr suchen. Und wenn es zwei verschiedene Täter sind, verschwinden gleich beide von der Bildfläche. Haben wir eigentlich eine Beschreibung von Kathrin Jäckels?“


  Birgit nickte. „Ja, aber nur die Bilder, die auf Führerschein und Personalausweis sind. Zu der Zeugenaussage passt sie nicht, es sei denn, sie hätte jetzt ungefähr vierzig Pfund mehr auf den Rippen. Außerdem, warum sollte sie von Köln ausgerechnet hier herkommen? Dort gibt es bestimmt eine größere Schwulenszene als hier, denkst du nicht?“


  „Ich weiß nicht, der Versuch, einen Straftäter und dessen Beweggründe zu verstehen, ist in den meisten Fällen unmöglich. Schreibt sie zur Fahndung aus. Niemand verschwindet einfach so. Sie hat, wie ihr Bruder, etwas mit der Sache zu tun – nur wie, das gilt es herauszufinden. Was wäre, wenn sie das Midazolam verhökert hat?“


  Birgit runzelte die Stirn. „Hm, du bist der Boss. Ich lasse sie wegen des Verdachts auf Beteiligung an einer schweren Straftat suchen.“


  


  ***


  


  Thorsten versuchte sich die Zeit zu vertreiben, nachdem er die Kleidung für Martin im Bestattungsinstitut abgegeben hatte. Es war kalt, die Temperaturen lagen unter null, wie in den beiden vergangenen Wochen auch. In der Innenstadt war dennoch viel los. Der Winterschlussverkauf neigte sich dem Ende zu und jeder versuchte, ein Schnäppchen zu ergattern. Thorsten folgte einer spontanen Idee und suchte nach Partyklamotten. Normalerweise trug er nie auffällige Kleidung – vor allem nicht solche, die ihn sofort als schwulen Mann outen würden. Auch wenn er seine Homosexualität nicht mehr verheimlichte, wollte er nicht von der Allgemeinheit als ‚Tunte‘ gesehen werden. Es entsprach auch nicht seinem Wesen. Für die Benefizveranstaltung wäre ein schräges Outfit aber genau das Richtige, entschied er.


  Er lief durch einige Geschäfte – ohne etwas zu finden, das ihn ansprach – und wagte einen letzten Versuch bei ‚Olym&Hades‘. Thorsten war, zusammen mit Martin, ein Mal in dem Laden gewesen. Es dauerte nicht lange, ehe er eine Jeans entdeckte, die ziemlich genau dem entsprach, was er sich vorgestellt hatte. Im Destroyed-Look mit unzähligen, künstlich erzeugten Löchern. Thorsten griff sich eine in seiner Größe, probierte sie an und prüfte den Sitz. Sie war perfekt. An den Beinen weder zu locker noch zu eng, sein Hintern kam sehr gut zur Geltung und der Bund saß tief auf den Hüften. Nun fehlte ihm nur noch ein gewagtes Oberteil und sein Outfit wäre perfekt. Er zahlte die Jeans, ungeachtet des recht hohen Preises, und lief zurück zum Parkhaus. Thorsten hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo er das Hemd finden könnte.


  Sein Weg führte ihn die Moselstraße runter, wo er erneut abbog und das nächste Parkhaus ansteuerte. Im Grunde hätte er das Stück auch zu Fuß durch die Stadt gehen können, doch dafür war es ihm zu kalt. Ursprünglich hatte Thorsten nur zum Bestatter gewollt und war daher ohne Schal und Mütze aufgebrochen. Er war kein Weichei, aber gefroren hatte er schon immer schnell. Bereits in der Schule hatten ihn die Jungs damit aufgezogen und ihn „Frostbeule“ genannt.


  Er ergatterte einen Stellplatz auf dem ersten Parkdeck, der gerade frei geworden war. Anschließend verließ er das Gebäude. Der Erotik Shop lag genau gegenüber dem Hauptmarkt Parkhaus und binnen einer Minute überquerte er die Straße und trat durch die Tür. Nach einem kurzen Rundblick steuerte er auf die Bekleidung zu, die in dem Laden angeboten wurde. An der Kasse stand ein junges Mädel, das seine Schritte mit wenig Interesse verfolgte, ehe es sich wieder seinen Papieren widmete.


  Das Regal mit der Unterwäsche in allen erdenklichen Variationen ließ Thorsten links liegen. Von einem Kleiderständer nahm er verschiedene Shirts – alle aus durchsichtigem Stoff – und schließlich noch ein Netzhemd, welches ihm ins Auge gefallen war. In der Ecke hing ein Spiegel, vor dem er sich die Stücke an den Oberkörper hielt. Es war schwierig abzuschätzen, welches davon wirklich passen würde. Er blickte zu der jungen Frau, die weiterhin mit den Unterlagen beschäftigt war.


  „Entschuldigung, kann ich die anprobieren?“, fragte er laut.


  „Klar“, gab sie zurück, „aber bitte die Schildchen dranlassen.“


  Thorsten nickte ihr zu und streifte die Jacke ab. Mit einem leichten Lächeln quittierte er, dass sie ihn beobachtete. Vermutlich war sie sich nicht bewusst, dass er sie sehen konnte, obwohl er ihr den Rücken zugedreht hatte. In der Ecke des Spiegels war sie gut zu erkennen und er sah, wie sie ihn anstarrte, als er auch Pullover und T-Shirt auszog. Seine Rückansicht schien sie zu beeindrucken. Thorsten probierte nacheinander alle Teile an, drehte sich jeweils zu ihr um und fragte sie anschließend, welches er nehmen sollte. Wenn sie sich ertappt fühlte, zeigte sie das nicht. Ihr Blick war offen anerkennend und ohne groß zu überlegen zeigte sie auf das schwarze Netzshirt.


  „Das sah echt gut aus, besser als die anderen – die wirken immer, als hätte man einen Schlaufenschal umgenäht“, erklärte sie zwinkernd.


  „Okay, dann nehme ich das.“


  Thorsten brachte die anderen Sachen zurück und schritt auf die Kasse zu.


  „Da wird die Freundin aber Augen machen“, meinte die junge Frau und zwinkerte.


  „Falsch, wenn dann wäre es ein Freund“, erwiderte Thorsten und fand ihren Gesichtsausdruck herrlich. Gespieltes Entsetzen und Enttäuschung waren deutlich zu lesen.


  „Warum sind die besten Kerle immer vergeben oder schwul?“, grübelte sie leise und mehr zu sich selbst, als an Thorsten gewandt.


  „Ich weiß nicht, darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.“


  Sie zuckte ratlos mit den Schultern und kassierte ab. Thorsten zahlte und bedankte sich für die Beratung, was ihr ein ehrliches Lächeln entlockte. Als er den Erotikshop verließ, beschloss er kurzerhand, auf einen Cappuccino ins ‚New Mintons‘ zu gehen. Das Lokal lag nur ein paar Schritte entfernt an der Kreuzung. Es blieb ihm noch genügend Zeit, ehe Enrique sich melden würde und er hatte keine Lust, zu Hause herumzuhängen. Mit dem Papierkram und allen Formalitäten, die Martins Tod mit sich brachten, würde er erst am Montag beginnen können. Der Bestatter kümmerte sich um die Dokumente und holte auch die Sterbeurkunde beim Standesamt ab.


  Thorsten klemmte die unscheinbare Tüte mit dem Shirt unter den Arm und zündete sich auf dem kurzen Weg eine Zigarette an. Es wunderte ihn, wie schnell dieses Laster wieder von ihm Besitz ergriffen hatte. Ein schlechtes Gewissen hatte er aber nicht. Wen sollte es auch stören, dass er wieder rauchte? Klar, seiner Gesundheit tat er damit keinen Gefallen, doch diesen Umstand ignorierte er. Es gab auch genügend andere Dinge, die nicht gesund waren.


  Aus einem Cappuccino wurden schließlich zwei und Thorsten genoss die Normalität, die um ihn herum herrschte.


  


  ***


  


  Joachim sah sich die Pressemitteilung an, die vor wenigen Minuten herausgegeben worden war. Darin war keine Rede von einer Nachahmungstat. Mit wenigen Worten wurde erklärt, dass es einen weiteren Angriff gegeben hatte und der Täter gestört wurde. Das Opfer habe überlebt und sei zur Behandlung in ein Trierer Krankenhaus gebracht worden. Die Beschreibung der Täterin stand dabei und ein Aufruf an die Bevölkerung, dass Angaben zur gesuchten Person bei jeder Polizeidienststelle gemacht werden könnten. Dieses Mal war die Mitteilung auch mit einer Warnung versehen. Homosexuelle Männer sollten darauf achten, in der Dunkelheit nicht allein unterwegs zu sein. Joachim wunderte sich, dass nicht erwähnt wurde, dass man seine Getränke nicht aus den Augen lassen sollte, um sich vor K.o.-Tropfen zu schützen.


  Er wusste, dass für diesen Abend eine Veranstaltung zugunsten der Hinterbliebenen geplant war. Schon als er von der Party gehört hatte, wies er vier seiner Beamten an, sich in zivil unter das Volk zu mischen. Unter den Besuchern wären sicherlich viele Schwule. War es nicht möglich, dass der Mörder diese Chance nutzen würde, um sich neue Opfer zu suchen? Die Frage war, ob tatsächlich die Frau hinter all den Angriffen steckte.


  Sein Bauchgefühl sagte ihm allerdings, dass sie nicht all diese Männer auf dem Gewissen hatte. Warum sie Jean Gorges angegriffen hatte, würde sich bestimmt noch herausstellen. Er hoffte, die Fahndung nach dieser Kathrin Jäckels würde schnell mit Erfolg gekrönt. Er war sich fast sicher, dass sie das Midazolam entwendet hatte, nicht ihr Bruder. Vielleicht wollte sie ihn schützen und Zimmermann hatte da auch irgendwie seine Finger im Spiel. Nur nachweisen konnten sie momentan keinem der drei etwas.


  Als er sich die registrierten Fotos von Kathrin Jäckels angesehen hatte, war er der gleichen Meinung wie Birgit. Die Frau hatte ein viel zu schmales Gesicht, um ein Schwergewicht zu sein. Laut Personalausweis betrug ihre Körpergröße einen Meter zweiundsiebzig, was recht groß für eine Frau war. Aber um auf die Beschreibung des Zeugen zu passen, müsste sie einige Kilo mehr wiegen.


  Kapitel 14


  


  Thorsten kam gegen halb drei nach Hause und der Briefkasten war so leer, wie das Haus. Er entfernte die Etiketten von seiner Partykleidung, sprang unter die Dusche und zog die neuen Errungenschaften gleich an. Mit einem Blick in den Spiegel bescheinigte er sich selbst, dass er so unter die Leute gehen könnte. Etwas zu aufreizend vielleicht, aber für seinen Geschmack hielt es sich noch im Rahmen. Er wollte nicht zur Benefiz-Party, um zu flirten oder einen Kerl aufzureißen. Er wollte sich einfach nur von den Heteros abgrenzen. Das Netzshirt lag eng um seinen Oberkörper und versteckte keine seiner trainierten Muskelpartien. Allerdings war das Ding alles andere als wärmend, weshalb er sich eine Sweatweste überzog.


  Als es kurz nach drei klingelte und Enrique vor der Tür stand, war er sehr froh über diesen Entschluss. Enrique schenkte schon Thorstens Jeans deutlich zu viel Aufmerksamkeit, kommentierte das eigenwillige Stück jedoch nicht.


  „Komm rein“, forderte Thorsten ihn auf und trat beiseite. „Gibt’s was Neues?“


  „Allerdings.“ Enriques Gesichtsausdruck wirkte verschlossen und ernst. Er zog Jacke und Schuhe aus, ehe er Thorsten ins Wohnzimmer folgte.


  „Setz dich, fühl dich wie zu Hause“, lud Thorsten ihn ein, worauf Enrique fragend eine Braue hochzog.


  „Wir müssen nicht jedes Mal auf den Stühlen sitzen“, erklärte Thorsten, worauf Enrique sich wortlos auf das Sofa setzte.


  „Tee?“


  „Nein. Zuerst müssen wir reden.“


  Thorsten stockte und setzte sich schließlich ebenfalls.


  „Was ist los?“


  „Thorsten, ist deine Ex Krankenschwester?“


  „OP-Schwester, warum?“


  Enrique nickte nachdenklich. „Was ist dein letzter Stand bezüglich Arbeitsplatz und Wohnort?“


  „Was hat das denn jetzt wieder mit den Morden zu tun?“


  „Bitte, es ist wichtig.“


  „Okay. Sie hat die Wohnung in Köln behalten, die wir zusammen bewohnt haben. Gearbeitet hat sie in einer Klinik in der Stadt, jetzt frag mich aber nicht, wie diese hieß – da komme ich grad nicht drauf.“


  Enrique nickte erneut. „Als ihr geheiratet habt, nahm sie deinen Namen an, richtig? Hat sie ihn nach der Trennung behalten?“


  „Ich glaube nicht. Sie hat nicht mal mehr mit mir gesprochen, warum also sollte sie weiter meinen Namen tragen?“


  „Dachte ich mir. Kannst du sie mir beschreiben?“


  „Hä?“, Thorsten verstand nicht, worauf Enrique hinauswollte. Glaubte er tatsächlich, Kathrin hätte etwas mit den Angriffen zu tun?


  „Ist sie schlank oder kräftig?“, hakte Enrique nach.


  „Schlank. Bei ihrer Größe … die perfekte Figur. Lange Beine, schmale Taille und lange Haare. Eigentlich eine Traumfrau. Mit ein paar Zentimetern mehr hätte sie auch gute Chancen als Model gehabt.“


  „Dann ist sie es nicht“, murmelte Enrique.


  „Was?“ Thorsten verstand nun gar nichts mehr.


  „Die Polizei hat deine Ex zur Fahndung ausgeschrieben. In der Klinik, in der das Midazolam verschwunden ist, arbeitete zu dem Zeitpunkt auch eine Kathrin Jäckels. Sie hatte Zugriff zum Medikamentenvorrat. Ihr Bruder wurde verhört, weil er von diesem Zimmermann belästigt wurde. Das ist der religiöse Spinner.“


  „Was wollte der denn von Stefan? Das ist ein ganz ruhiger. Wie Kathrin eigentlich ein netter und hilfsbereiter Mensch.“


  Enrique winkte ab. „Weil der Zeuge des letzten Angriffs mit hundertprozentiger Sicherheit sagte, der Angreifer war eine Frau, blieb nur eins und eins zusammenzuzählen. Kathrin war alles andere als glücklich über dein Outing, wie du selbst sagtest. Das Betäubungsmittel verschwand in der Klinik, wo sie gearbeitet hat. Dann hat sie gekündigt und mein Informant sagte, die Nachbarn hätten sie seit Wochen nicht gesehen. Es spricht also einiges gegen sie.“


  „Du willst mich auf den Arm nehmen! Sie ist ein Püppchen und OP-Schwester aus Überzeugung, um Menschen zu helfen.“


  „Was heißt, sie besitzt Kenntnisse in der Anatomie. Leider kommt sie – zumindest für den letzten Angriff – nicht infrage, es sei denn, sie hat deutlich zugenommen, seit du sie zuletzt gesehen hast.“


  „Nie und nimmer. Kathrin hat sehr viel Wert auf ihr Gewicht und ihre Figur gelegt. Zwei Mal die Woche war sie im Fitnessstudio, ging täglich laufen.“


  „Du traust ihr weiterhin nicht zu, dass sie die Täterin ist“, stellte Enrique fest.


  „Ich glaube einfach nicht, dass sie dazu in der Lage wäre. Auch nicht ihr Bruder Stefan. Der hat eine Zeit lang als Betreuer in einem Behindertenheim gearbeitet.“


  Auf diese Erklärung hin schwieg Enrique einige Zeit. Thorsten begann sich unwohl zu fühlen, weil dieser seine Blicke nicht von ihm abwandte. An seiner Mimik war nicht auszumachen, was er dachte oder empfand. Er wirkte neutral, so zumindest Thorstens Eindruck. Doch trotz dieser Haltung lag eine Spannung zwischen ihnen in der Luft, die Thorsten unruhig werden ließ. Während Enrique dort saß und grübelte, wollte Thorsten Tee aufbrühen. Einfach nur da sitzen und dem anderen beim Denken zuzusehen, war nicht das Gelbe vom Ei. Zudem hoffte er, die Stimmung zwischen ihnen würde sich verändern, wenn er auf Abstand ging. Also stand er auf und fragte gar nicht erst, ob Enrique eine Tasse wollte.


  Während der Wasserkocher seine Arbeit tat, dachte Thorsten über Enriques Worte nach. Es war unvorstellbar, ja beinahe lächerlich, dass Kathrin zu solchen Taten imstande wäre. Niemals. Sie hatte bei jedem sinnlosen Tod zu kämpfen gehabt. Wenn sie auf dem Tisch einen Patienten verloren, brauchte sie Tage, um damit klarzukommen. Eigentlich keine gute Voraussetzung in diesem Beruf, doch sie war einfach ein guter Mensch. In diesem Punkt konnte und wollte er ihr nichts Schlechtes nachsagen.


  


  „Hast du dich extra so in Schale geschmissen?“, riss Enrique ihn aus seinen Gedanken. Thorsten fuhr erschrocken herum und erkannte, dass der andere hinter ihn getreten war. Nun trennten sie kaum mehr zwanzig Zentimeter und sofort baute sich die Spannung wieder auf.


  „Für die Party. Wenn ich schon hingehe, will ich auch zeigen, wo ich hingehöre.“


  Enrique zeigte ein belustigtes Lächeln, ergriff den Zipper der Weste und zog sie ungefragt auf. „Indem du dich kleidest, wie ein Appetithäppchen?“


  „Nein! Eher wie eine richtige Tunte, die Party machen will“, erwiderte Thorsten gereizt und trat ein Stück zurück.


  Enrique ließ sich davon nicht beeindrucken, denn er kam erneut näher. Seine Blicke glitten über das freigelegte Stück von Thorstens Oberkörper, und ehe der sich versah, griff Enrique erneut an die Weste und streifte sie ab.


  „Was …“, begann Thorsten, doch Enrique schnitt ihm das Wort ab.


  „Das ist nicht tuntig, das ist rattenscharf! Jetzt sag nicht, dass dir das nicht bewusst war.“


  „Hab ich das behauptet?“, entgegnete er schwach. Er fühlte sich, als ob er in der Falle säße. Die dunklen Augen, die ihn ansahen, sagten mehr, als Worte es getan hätten. Ein nervöses Kribbeln breitete sich in ihm aus. Unschlüssig, was er tun sollte, blieb er einfach stehen. Enrique hob die Hand und strich von Thorstens Schulter über die Brust.


  „Dios mio! Du weißt, dass ich dich geil finde – wie kannst du dann das anziehen?”, fragte er mit rauer Stimme.


  „Ich habe das nicht wegen dir an“, hielt Thorsten leise dagegen. Um laut zu sprechen fehlte ihm die Kraft. Enriques warme Hand und das Prickeln, das zwischen ihnen in der Luft lag, raubten ihm den Verstand.


  Eine atemlose Stille hing zwischen ihnen. Keiner wagte den Rückzug oder den nächsten Schritt. Zudem musste Thorsten sich eingestehen, dass er eben nicht die Wahrheit gesagt hatte. Er trug diese Sachen einzig und allein, um bei Enrique eine Reaktion herauszufordern. Die war erfolgt. Was nun im Anschluss geschehen würde, blieb einen weiteren Augenblick in der Schwebe hängen. Sie sahen sich einfach nur an.


  Enrique ergriff schließlich die Initiative, als das Knacken des Wasserkochers, der sich abschaltete, die Stille durchbrach.


  „Verdammt“, murmelte er. Dann schob er eine Hand in Thorstens Nacken und zog ihn zu sich. Es dauerte kaum länger als einen Wimpernschlag, ehe sich ihre Lippen trafen. Die erste Berührung war elektrisierend, ängstlich erwartet und ersehnt zugleich. Mit leichtem Druck presste Enrique ihm seinen Mund auf und noch immer war Thorsten unschlüssig. Gefangen zwischen Intuition und Ratio schwankte er hin und her. Als Enrique seine Zungenspitze zwischen Thorstens Lippen schob, verabschiedete sich das rationale Denken. Eine Flut von Gefühlen überrannte ihn. Ein wohliges Schaudern ergriff ihn, das von einem erregenden Kribbeln ersetzt wurde, als ihre Zungen sich auf einen wilden Tanz einließen. Kein zartes Erkunden, eher ein hungriges Fordern.


  Thorsten umfasste Enrique an den Hüften und wünschte, der Kuss würde niemals enden. Enriques kaum unterdrückte Leidenschaft, die Lust auf mehr machte, steckte ihn an. So plötzlich, wie es begonnen hatte, zog Enrique sich zurück und Thorsten sah ihn forschend an. Sein Atem ging hektisch und sein Herz klopfte wild.


  „Willst du das wirklich?“, fragte Enrique, dessen Stimmlage etwas tiefer war, als gewöhnlich.


  Thorsten sah ihn an – in die dunkeln Augen, das markante Gesicht und auf den weichen Mund, der sich so gut auf seinem anfühlte. Er wusste, wenn er ja sagte, gab es kein Zurück. Kims Worte kamen ihm in den Sinn: Ja und? Diese gaben den Ausschlag. Thorsten nickte, trat auf Enrique zu und eroberte die Lippen des anderen. Mit einem sinnlichen Seufzen quittierte Enrique Thorstens Zustimmung.


  Es kam ihm so vor, als würde Enrique alle Zurückhaltung fallen lassen, so fordernd wurde der Kuss. Ihre Hände gingen auf Wanderschaft, eroberten fremdes Gebiet und der Reiz des Neuen machte das elektrisierende Spiel zu einem Abenteuer.


  Enrique strich über die Maschen des Netzshirts und murmelte an Thorstens Mund: „Zieh das Ding aus, ehe ich es zerreiße.“


  Thorsten keuchte auf. Die Vorstellung, Enrique könnte über ihn herfallen, brachte sein Blut zum Kochen. Er mochte diese Art der Dominanz … Langsam streifte er das Shirt ab und ließ es fallen.


  Enrique ließ seinen Blick über ihn wandern, griff in Thorstens Hosenbund und zog ihn zu sich. Erneut trafen sich ihre Lippen zu einem Kuss. Thorsten ließ seine Hände über Enriques Rücken wandern, bis er am Po ankam. Schon durch die Hose spürte er, wie gut in Form Enriques Arsch war und er konnte es kaum erwarten, diesen ohne den störenden Stoff zu berühren.


  Keuchend löste er sich von ihm, zupfte Enriques Shirt aus dessen Hose und schob seine Hände darunter. Mit den Fingern ertastete er den flachen Bauch, strich über die Brust und neckte mit den Fingerspitzen die kleinen Brustwarzen, die augenblicklich härter wurden. Ein wohliges Seufzen entwich Enrique. Dann griff er selbst nach seinem Shirt, riss es über den Kopf und ließ es achtlos fallen. Mit entblößten Oberkörpern standen sie sich gegenüber.


  Enrique sah Thorsten an. Dieser Schlafzimmerblick brachte sein Blut in Wallung. Er selbst sah vermutlich nicht anders aus – die Lust, die Enrique in ihm geweckt hatte, war nicht mehr zu bremsen. Das Blut schoss ihm in die Lenden und er trat nah an den anderen heran, schob seine Hände in dessen Nacken und suchte wieder den Kontakt zu diesen weichen Lippen.


  Enrique stöhnte auf, als sich ihre Zungen erneut trafen. Erregende Schauer rasten durch Thorsten. Verlangend dirigierte er Enrique in Richtung Wohnzimmer, ohne den Kuss zu unterbrechen.


  Sie stießen am Esstisch an, und Enrique fasste Thorsten an den Hintern. Mit leichtem Druck dirigierte er ihn um sich herum, sodass Enrique nun den führenden Part übernahm und Thorsten ins Wohnzimmer schob. Die wenigen Schritte waren hastig, und kaum dass Enrique Thorsten gegen die Sofalehne gedrückt hatte, wanderten dessen Hände an seinen Hosenbund. Enrique unterbrach den Kuss, strich stattdessen mit seiner Zunge Thorstens Hals entlang. Er zog eine feuchte Spur bis zur Brustwarze, die er mit dem Lippen umschloss und sanft daran knabberte.


  Wie ein Stromschlag schoss ein elektrisierendes Gefühl direkt bis in seine Schwanzspitze und Thorsten keuchte. Enrique ließ ein anerkennendes Seufzen hören, als er die Knöpfe aufriss und den harten Schaft umfasste.


  „Zweifel überflüssig …“, raunte er.


  Enrique bewegte seine Hand an der Härte auf und ab und Thorsten stöhnte auf. Er gönnte sich nur einen Moment diesen Genuss, ehe er Enrique stoppte.


  „Ich will dich“, sagte er rau und öffnete Enriques Gürtel und Jeans. Sie rutschte bis zu den Füßen herunter und Enrique kickte sie kurzerhand mitsamt den Schuhen davon.


  Zugleich wurde Thorsten seine Hose los und zog den nackten Körper an sich heran. Enrique presste sich gegen ihn, sog spielerisch Thorstens Unterlippe in seinen Mund, ehe sie sich fordernd küssten. Die Gefühle überrannten Thorsten – Haut an Haut mit Enrique, dessen Geruch in der Nase, die Hände auf seinem Körper, dessen Härte an seiner … Hitze sammelte sich in seinem Unterleib.


  „Dreh dich um“, forderte Enrique.


  Erregende Vorfreude breitete sich in Thorsten aus. Kaum hatte er Enrique den Rücken zugedreht, küsste der sich an diesem entlang. Er folgte mit Zunge und Lippen den Wirbeln, bis er an den Pobacken ankam. Die nasse Zungenspitze glitt über die festen Muskeln und das Kribbeln, welches dadurch ausgelöst wurde, ließ Thorstens Schwanz verlangend zucken. Er stöhnte und bog sich dem liebkosenden Mund entgegen, zu dem sich nun auch noch die Hände gesellten. Feuchte Finger glitten zwischen seine Backen und umkreisten die Öffnung. Thorsten ließ sich vollkommen gehen, genoss die weiter aufsteigende Lust.


  Der warme Atem, der seine Haut streifte, ließ ihn erzittern und er stützte sich auf die Lehne. Enrique richtete sich hinter ihm wieder auf und schmiegte sich an ihn. Dabei presste er seine Härte gegen Thorstens Hintern und rieb sich an ihm. Thorsten drehte den Kopf, fasste Enrique im Nacken und stahl sich einen weiteren heißen Kuss. Das wilde Spiel ihrer Zungen fachte die Gier weiter an und Thorsten konnte es kaum erwarten, Enrique in sich zu spüren. Der schien das Gleiche zu denken, denn er zog sich zurück, knabberte an Thorstens Ohr und flüsterte: „Knie dich aufs Sofa – bitte.“


  Thorsten drehte sich ohne Erwiderung um. Enrique sah ihn an, die Lippen leicht geöffnet. Erwartungsvoll. Gierig.


  Thorsten griff ihn bei der Hand und wollte ihn mit sich auf das Sofa ziehen, als Enrique innehielt.


  „Warte.“ Er beugte sich zu seiner Jeans hinunter und zog ein Kondompäckchen aus der Tasche. Erst danach folgte er Thorsten, der die Decke über die Couch warf und sich darauf kniete.


  Er wusste, wie einladend das aussah und blickte über die Schulter. Enriques Augen waren lustverhangen. Er stellte sich hinter Thorsten, steckte sich die Verpackung zwischen die Zähne und riss sie auf. Die Folie landete achtlos neben ihnen …


  Thorsten schloss die Augen und spürte Enriques nasse Finger, die sich wieder zwischen seine Backen schoben. Das sanfte Kreisen an seinem Hinterausgang ließ ihn erschaudern. In seinem Unterleib brodelte es. Die Finger tauchten in ihn ein, zu vorsichtig für seinen Geschmack. Er schob sich Enrique entgegen, zeigte offen sein Verlangen. Die Finger verschwanden, wurden ersetzt durch die pralle Spitze von Enriques Härte, die durch seinen Spalt glitt. Der Druck an seiner Rosette … kein Zurück … kein Halten mehr. Thorsten schob sich Enrique entgegen. Trotz des feuchten Kondoms explodierte in ihm der Schmerz. Ein schmaler Grat, bis er hinüberkippte und nur noch Lust empfand. Ein Keuchen entkam seinem Mund. Enrique stöhnte auf, als er komplett in ihm versunken war, hielt jedoch inne, bis Thorsten das Zeichen gab. Dann begann er mit langsamen Stößen, zog sich weit zurück, nur um kurz darauf wieder tief in ihn zu drängen.


  Lust war kein Ausdruck mehr für das, was Thorsten empfand. Er krallte sich mit den Händen an der Decke fest, kam Enrique bei jedem Stoß entgegen. Der traf den empfindlichen Punkt in seinem Inneren, und sein harter Schwanz schrie nach Aufmerksamkeit. Thorsten spürte den Druck in sich steigen, seine Eier zogen sich zusammen – doch wie groß das Verlangen auf Erlösung auch war, er wollte das lustvolle Spiel so lange genießen, wie nur möglich.


  Der Rhythmus wurde schneller, Schweiß bedeckte ihre Körper und die lustvollen Laute, die Enrique ausstieß, brachten Thorsten um den Verstand. Er spürte die Hände, die über seinen Rücken strichen, sich dann an seine Hüften legten und ihn hielten, als die Stöße drängender und hektischer wurden. Enrique stöhnte ungehalten, und Thorsten konnte nicht anders … er löste seinen verkrampften Griff von der Decke und umschloss seinen Schwanz. Er brauchte die Faust nicht einmal auf und ab zu bewegen, die wilden Stöße von Enrique sorgten schon allein dafür, dass sein Schaft durch seine Finger rutschte. Die Lust wurde immer quälender. In Thorsten zog sich alles zusammen und er erreichte den Punkt, an dem er nicht mehr aufhören konnte. Er stöhnte laut und kehlig, als die Hitze in ihm explodierte und sein Samen pumpend aus ihm schoss. Nur am Rande hörte er, dass Enrique einen Augenblick später von seinem Höhepunkt geschüttelt wurde, den er ungehemmt, ja fast schon brüllend, aus sich heraus ließ.


  Schwer atmend und verschwitzt sackten sie zusammen. Enrique strich Thorsten über den Nacken.


  „Das … hätte ich mir nie … träumen lassen“, bekannte er abgehackt und klang zufrieden, wie auch restlos befriedigt.


  „Ich auch nicht“, entgegnete Thorsten leise und hörte seinen wilden Herzschlag in den Ohren rauschen.


  


  Einige Minuten später sammelten sie verschwitzt ihre Kleidung ein, die von der Küchenzeile bis ins Wohnzimmer verstreut lag. Enrique öffnete die Schranktür unter der Spüle und fand, was er offenkundig gesucht hatte. Den Mülleimer. Wortlos verschwand das Kondom darin. Thorsten kroch ein Schauer über den Rücken, als er an den Moment dachte, wie Enrique die Verpackung zwischen die Zähne genommen hatte, um sie aufzureißen.


  Schweigen lag zwischen ihnen, was nicht nur an der wohligen Erschöpfung und Befriedigung lag. Thorsten plagte ein schlechtes Gewissen. Es war absurd, doch er fühlte sich, als hätte er Martin betrogen. Und Enrique? Der erschien ihm, als wollte er ihm Zeit lassen, seine Gedanken zu sortieren.


  „Wenn du duschen willst, geh ruhig. Das Bad findest du die Treppe rauf, hinter der zweiten Tür“, bot Thorsten an.


  „Danke“, erwiderte Enrique und sah aus, als wolle er noch etwas ergänzen. Doch nach einem Augenblick schloss er den Mund, lächelte zaghaft und tappte nackt wie er war aus dem Raum. Thorsten blickte ihm nach und bewunderte den gut gebauten athletischen Körper, der auch von hinten wirklich sehenswert war. Er erschauderte erneut, diesmal jedoch, weil es ihn fröstelte. Eine leichte Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen.


  Kurz entschlossen folgte er Enrique nach oben. Allerdings führte ihn sein Weg nicht direkt ins Bad, sondern ins Schlafzimmer. Bewaffnet mit frischer Unterwäsche, vorsorglich im Doppelpack, betrat er schließlich das Bad. Die Dusche rauschte und verbreitete Dampfschwaden im Raum. Thorsten legte die Wäsche auf das Schränkchen und nahm ein frisches Badetuch aus dem Regal. Mit diesem in der Hand wartete er darauf, dass sein Gast fertig wurde. Dabei fragte er sich, was genau Enrique nun für ihn war. Der von ihm engagierte Privatermittler oder sein Liebhaber? Vielleicht beides? Vermutlich, schließlich war es unmöglich so zu tun, als wäre nichts passiert. Und gut war es auch gewesen. Sehr gut sogar. Das leichte Brennen, das er spürte, erinnerte ihn deutlich daran, dass er eine seiner persönlichen Regeln missachtet hatte. Er war bislang immer davon überzeugt gewesen, dass er bei einem ersten intimen Aufeinandertreffen nicht seinen Hintern hinhalten würde. Aber Enriques Leidenschaft hatte ihn so mitgerissen, dass die Gier über den Verstand gesiegt hatte. Es war nur noch Raum für das Erleben mit allen Sinnen da gewesen … kein Denken.


  Das Wasser wurde abgestellt und die Glastür öffnete sich. Enrique stockte kurz, lächelte dann aber.


  „Ich habe dich gar nicht kommen hören.“


  Thorsten musste über die Zweideutigkeit grinsen. „Nein? Dabei hab ich bestimmt gebrüllt wie ein Löwe …“


  „DAS meinte ich nicht“, erwiderte Enrique und nahm mit einem dankenden Kopfnicken das Handtuch an.


  „Wenn du neue Unterwäsche willst, bedien dich.“ Thorsten zeigte auf die Ablagefläche und betrat die Dusche.


  


  Nachdem sie sich angezogen hatten, setzte Thorsten erneut das Teewasser auf. Unterdessen warf Enrique wie selbstverständlich einen Blick in den Kühlschrank, suchte einige Dinge heraus und stellte sie neben das Kochfeld.


  „Fühl dich wie zu Hause“, kommentierte Thorsten dieses Verhalten. Als wäre es das normalste der Welt, fremde Kühlschränke zu öffnen. Dennoch fand er es erstaunlich, wie locker sie miteinander umgingen. Obwohl ihn ein schlechtes Gewissen plagte, wollte er nicht, dass Enrique ging. Im Gegenteil, es fühlte sich irgendwie gut an, dass er da war und sich verhielt, als würde er hierher gehören.


  „Danke, das sagtest du schon“, erinnerte Enrique. „Es freut mich, dass du diese Sachen wieder angezogen hast“, ergänzte er zwinkernd.


  „Dachte ich mir.“


  Während Enrique mit dem Kochen begann, konnte Thorsten ihm nur stumm zusehen. Er fühlte sich mies, weil sie miteinander geschlafen hatten. Dennoch versuchte er sein Gewissen zu überzeugen, dass genau das doch gar nicht so schlimm war. Martin hatte dergleichen ständig getan, warum sollte Thorsten seinem toten Lebensgefährten weiterhin treu bleiben? Er wusste, das klang kaltherzig, doch es entsprach der Wahrheit. Er vermisste Martin, liebte ihn weiterhin, aber er war eben auch nur ein Mann – war es denn schlimm, dass er den Kopf ausgeschaltet und sich der Lust hingegeben hatte? Das hatte nichts mit Liebe zu tun. Diese Einsicht hob seine Stimmung etwas, dennoch blieb er eher still.


  Während sie aßen, Enrique hatte ein sehr schmackhaftes Omelette gezaubert, hielt dieser inne und sah Thorsten an.


  „Was ist?“


  „Würdest du mir einen Gefallen tun?“


  „Kommt drauf an …“


  „Wenn wir gleich zu der Party fahren, achte etwas auf die Leute um dich herum. Keine Alleingänge, wenn dir jemand verdächtig vorkommt. Trinke nur, was du nicht aus den Augen gelassen hast und – ja, ich fange schon wieder damit an – sollte dir deine Ex über den Weg laufen, sei bitte vorsichtig.“


  Thorsten verdrehte die Augen. „Verdammt noch mal, versteif dich doch nicht so auf Kathrin! Weshalb sollte sie da sein? Aber ich bin vorsichtig. Du könntest doch einfach in meiner Nähe bleiben …“


  „Das habe ich vor, denn es wird einige Kerle geben, die dich scharf finden, da bin ich sicher. Aber ich muss auch die Augen offen halten, denn der Täter könnte sich dort nach neuen Opfern umsehen. Ich werde auch bestimmt nicht der einzige Ermittler sein, nur mit dem Unterschied, dass ich keinen Dienstausweis der Polizei vorzeigen kann.“


  „Ist okay, ich komme schon klar. Ich bin ja nicht schmächtig und weiß mich schon zu wehren. Danke auch fürs Kochen, schmeckt lecker.“ Thorsten lenkte das Gespräch absichtlich in eine andere Richtung.


  „Altes Rezept meiner Mama.“


  „Hast du eigentlich Geschwister?“


  „Ja, eine jüngere Schwester, warum?“


  „Weil ich kaum etwas über dich weiß, da dachte ich, das müssten wir ändern“, erwiderte Thorsten.


  Enrique lächelte. „Aha, weil ich mehr über dich weiß, als du von mir … sie heißt Isabella und studiert gerade auf Lehramt. Meine Eltern leben noch immer in Hamburg. Ich liebe saftige Steaks, guten Rotwein und romantische Komödien. Als ich klein war, hatten wir einen Hund, einen Collie. Max hieß er, und als er starb, war ich zwei Wochen lang todtraurig. Noch etwas?“ Fragend zog er eine Braue nach oben und ein Schmunzeln lag auf seinen Lippen.


  „Ähm …“, Thorsten fehlten die Worte, und er spürte, dass er leicht rot wurde. „Hattest du schon mal einen richtig gefährlichen Job?“


  „Den einen oder anderen. Aber ich sagte ja, ich weiß, auf mich aufzupassen.“ Enrique stand auf und griff in seine Hosentasche, aus der er eine kleine Dose hervorzog. „Steck das bitte ein, man weiß ja nie.“


  Thorsten nahm das Pfefferspray und grinste schräg. „Hast du Angst, dein Geldgeber könnte die Nacht nicht überleben?“, scherzte er und schob sich eine weitere Gabel mit Omelette in den Mund.


  Enrique rümpfte die Nase. „Nein, es ist eher so, dass ich den Mann beschützen will, der mir den Kopf verdreht hat.“


  Kapitel 15


  


  


  Joachim gab Birgit ein Handzeichen, damit sie im Büro blieb. Sie trat nervös auf der Stelle, während sie darauf wartete, dass er sein Telefonat beendete.


  „Was hast du?“, fragte er, nachdem er aufgelegt hatte.


  „Na ja, wir haben vorhin herausgefunden, dass Kathrin Jäckels die geschiedene Frau von Thorsten Klein ist.“


  Joachim runzelte die Stirn. „Ich dachte, der ist schwul?“


  „Scheint so, denn sonst hätte er wohl kaum mit einem der Opfer zusammengelebt.“


  „Und warum ist euch das erst jetzt aufgefallen?“, hakte Joachim nach.


  „Henrik hat alles durchstöbert, was wir haben, und versucht Parallelen zu finden. Dabei ist er auf die Unterlagen gestoßen. Thorsten Klein wohnte letztes Jahr noch zusammen mit seiner Frau in Köln. Sie hat nach der Trennung wieder den Mädchennamen angenommen.“


  „Und weil sie von ihrem homosexuell veranlagten Gatten verlassen wurde und nicht mehr in ihrer Wohnung gesehen wurde, könnte sie nicht nur beteiligt, sondern die Täterin sein. Ist es das?“


  „Möglich. Als Motiv nicht abwegig. Bleibt nur der Umstand ihres Körpergewichts, der nicht zu der Beschreibung passt.“


  „Es sei denn, sie wäre auseinandergegangen wie ein Hefekuchen …“, grübelte Joachim laut. „Danke dir. Ich werde noch mal in Köln anrufen. Die Kollegen sollen noch mal die Nachbarn befragen …“


  „Gute Idee. Wenn sie vor ein paar Wochen verschwunden ist und zu diesem Zeitpunkt noch schlank wie eine Gazelle war, fällt sie weg.“


  „Als Täterin, ja.“


  Birgit zuckte mit den Schultern und verließ das Büro. Joachim klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr, wählte die Nummer der Dienststelle in Köln und rief die Daten der Verdächtigen im System auf. Er hätte nicht erwartet, dass Klein verheiratet war. Aber gab es das nicht häufiger? Ein Mann, der sich in gesellschaftliche oder familiäre Zwänge quetschte, nur um den Ansprüchen anderer gerecht zu werden. Einen solchen Fall kannte er aus der entfernten Bekanntschaft. Nach zwanzig Jahren Ehe hatte sich der Mann scheiden lassen, weil er den Zwang nicht mehr ertrug.


  Das erleichterte ihm seine Arbeit allerdings nicht. Wäre die Frau tatsächlich in der Lage, einen solchen Rachefeldzug zu starten? Wenn ja, warum ließ sie ihren Ex-Mann am Leben und tötete wahllos wildfremde Männer?


  Für Joachim wollte sich das fehlende Stück nicht einfügen, so sehr er alles auch drehte und wendete, für ihn ergab das Sammelsurium der Teile einfach kein komplettes Bild. Um sich ein besseres Bild von Kathrin Jäckels machen zu können, rief er Thorsten Klein an, doch der ging nicht ans Telefon. Also versuchte er sein Glück bei Sybille Wigand, der Psychologin, die ihn schon oft beraten hatte.


  


  ***


  


  Enrique und Thorsten machten sich recht früh auf den Weg. Die Veranstaltung sollte um neun beginnen, doch Enrique hielt es für klug, weit vor der Zeit dort zu sein, um den Eingangsbereich im Auge zu behalten. Er parkte seinen Wagen ein Stück versetzt, um nicht in direktem Blickfeld des Eingangs zu sein.


  Kurz nachdem sie Stellung bezogen hatten, näherte sich ein Wagen. Enrique sah ihm nach und Thorsten fragte sich, was an dem Auto so besonders war. Es unterschied sich nicht von den anderen Fahrzeugen, die bereits auf dem Parkplatz standen. Ein normales Mittelklassemodell, weder ausgefallen noch anderweitig auffällig.


  „Ich wette mit dir, das sind die Herren von der Kripo.“


  „Du hast doch erwartet, dass sie jemanden schicken würden“, erwiderte Thorsten und sah in die andere Richtung. Die Anzahl der Autos, die den Parkplatz vor dem A1 ansteuerten, wurde stetig mehr. Er rechnete fest damit, dass Kim auch auftauchen würde. Doch bis zur offiziellen Öffnung der Diskothek kam sie nicht. Was allerdings nicht hieß, dass sie sich die Party entgehen lassen würde. So gut kannte Thorsten sie inzwischen. Sie hatte zwar deprimiert geklungen, als sie das letzte Mal miteinander telefoniert hatten, dennoch glaubte er nicht, dass sie zu Hause bleiben würde.


  Eine halbe Stunde, nachdem die Türen geöffnet und die ersten Besucher von den Türstehern eingelassen wurden, wurde Thorsten das Warten und Beobachten der Leute zu langweilig.


  „Sollen wir nicht reingehen?“


  „Kennst du die Raumaufteilung? Kann man unauffällig den Eingangsbereich einsehen?“, fragte Enrique.


  „Ja, beides. Zuerst kommt die Garderobe. Es folgt ein Vorraum mit Theke, da muss jeder durch. Sieht aus wie ein Saal in einer Burg. Von dort gelangt man in die verschiedenen Bereiche. Zu den Toiletten und in den Techno-Club, in dem man rauchen darf. Daneben wird meist Rap oder Hip-Hop gespielt und wenn man hinten durchläuft, gelangt man in den Stadl – Partymucke wie auf Mallorca oder in Skihütten und Ähnliches …“


  Enrique zog die Brauen nach oben. „Warst du schon öfter da drin?“, fragte er belustigt.


  „Nein. Ganze zwei Mal, Martin war nicht so der Disco-Typ. Aber an der Raumaufteilung werden sie wohl kaum etwas geändert haben.“


  „Okay. Drinnen ist es sicher gemütlicher, als hier im Auto.“


  „Vor allem wärmer“, ergänzte Thorsten und stieg aus. Enrique verriegelte den Wagen und gesellte sich an Thorstens Seite. Ungefragt und als wäre es eine Selbstverständlichkeit, legte er seinen Arm um Thorstens Schultern. Die Türsteher schenkten ihnen nur wenig Aufmerksamkeit. Ein freundliches ‚Hallo‘ und ein Kopfnicken war alles, als die beiden an ihnen vorbeiliefen.


  An der Kasse begrüßte sie eine junge Frau. Thorsten kannte das System und blickte unaufgefordert in die Kamera. Kurz darauf bekam er seine Karte ausgehändigt, auf der neben dem Eintrittspreis auch alle Getränke vermerkt wurden.


  Bei Enrique wiederholte sich das Prozedere. Mit einem neckischen Zwinkern wünschte die Angestellte den beiden viel Vergnügen. Anschließend gaben sie ihre Jacken an der Garderobe ab und suchten sich einen Platz an der Theke, von dem aus Enrique jeden Neuankömmling im Blick hatte.


  


  ***


  


  Joachim machte sich während des Telefonats Notizen. Kathrin Jäckels könnte durchaus eine gestörte Persönlichkeit haben. Die Psychologin schloss nicht aus, dass die Trennung von ihrem Mann diese zum Vorschein gebracht habe.


  „Ich besitze zu wenige Kenntnisse über das ehemalige Paar, daher will ich mich nicht festlegen. Zudem sind Frauen seltener betroffen als Männer. Es gibt immer wieder solche Fälle. Der Partner, der verlassen wird, kommt mit der neuen Situation nicht zurecht und entwickelt dadurch verschiedene Störungen der Persönlichkeit“, erläuterte sie.


  „Und wie äußert sich das?“


  „Diese können sich in unterschiedlichen Formen zeigen. Eines ist für mich allerdings klar. Der Täter, ob es sich nun um eure Verdächtige handelt oder jemand anderen, leidet eindeutig an einer wahnhaften Störung. Anders kann ich mir nicht erklären, warum der Täter dem immer gleichen Ritual folgt.“


  „Also zeigt das Ritual, dass der Mörder eine krankhafte Störung hat. Habe ich das so richtig verstanden, Frau Wigand?“


  „Ja. Das Leben des Opfers ist in den Augen des Mörders nichts wert und mit der Tötung glaubt er, der Gesellschaft einen Gefallen zu tun. Vermutlich sieht sich der Täter selbst als Racheengel, der die Welt vor diesen ‚minderwertigen‘ Männern schützen muss. Liegt diese dissoziale Störung zugrunde, ist der Täter nur schwer berechenbar. Menschen mit komplexen Verhaltensstörungen beherrschen es zuweilen sehr gut, ihr Umfeld zu täuschen und mit schauspielerischem Talent jegliche Auffälligkeiten zu übertünchen.“


  Joachim schrieb die wichtigsten und verständlichsten Erklärungen mit.


  „Ich hoffe, das bringt uns weiter“, murmelte er währenddessen. Seine Erfahrung sagte Joachim, dass die Psychologin recht hatte. Kein normal denkender und fühlender Mensch wäre imstande, solche Verbrechen zu begehen. Einem anderen das Leben zu nehmen erforderte schon einiges. Die kaltblütige Mordserie war in ihrer Brutalität erschütternd.


  Sie beendeten das Gespräch und Joachim hoffte darauf, dass die Kollegen aus Köln sich zeitnah melden würden und eine aktuelle Personenbeschreibung von Kathrin Jäckels liefern konnten. In der Nachbarschaft müsste sich doch jemand finden lassen, der die Frau oder sogar das geschiedene Paar kannte. Klatsch und Tratsch wären besser als nichts.


  Sollten sich die Beschreibungen der Nachbarn mit den ihm vorliegenden Bildern von Kathrin Jäckels decken, käme sie nicht infrage. Die Suche nach dem Täter ginge von vorne los. Er kam sich vor, als müssten sie die Nadel in einem zehn Meter hohen Heuhaufen finden und er hoffte mehr als je zuvor, dass ihm der Zufall in die Hände spielen würde.


  Die Zivilbeamten, die sich unter die feiernde Menge im A1 mischen sollten, waren nach einem kurzen Gespräch mit Joachim aufgebrochen. Er hatte angemerkt, dass er die Personenbeschreibung an sie weiterleiten würde, sobald er sie bekäme. Als der Beamte sich schließlich meldete, war es weit nach acht.


  „Wir haben eine Nachbarin ausfindig gemacht, die glaubte, sehr genaue Angaben zu der Gesuchten machen zu können.“


  „Klingt gut. Was habt ihr?“


  „Die Rentnerin Margarethe Pohl wohnt eine Etage über den Jäckels und hat in der letzten Zeit nur den Bruder gesehen. Sie sagte, sie wüsste nicht, wohin Kathrin Jäckels verschwunden wäre, aber diese hätte sich auch eigenartig verhalten, seit ihr Mann ausgezogen wäre.“


  „Was heißt denn eigenartig?“, fragte Joachim nach.


  „Eigenartig definierte sie damit, dass sie vor ein paar Monaten aufgehört hätte, zu arbeiten. Zudem wäre sie auch nicht mehr täglich zum Laufen rausgegangen. Sie erklärte, Kathrin Jäckels habe ungepflegt gewirkt. Sehr blass sei sie gewesen, als wäre sie krank. Nach einigen Wochen, die sie alleine in der Wohnung lebte, sei dann ihr Bruder bei ihr eingezogen.“


  „Konnte sie sagen, ob Frau Jäckels zugenommen hat?“


  „Nein. Frau Pohl konnte das nicht eindeutig beantworten. Vielleicht einige Kilo, doch genau könnte sie das nicht abschätzen, weil es ja kalt und die Jäckels immer dick angezogen gewesen wäre.“


  „Blöd“, rutschte es Joachim heraus.


  „Also, Frau Pohl hat ausgesagt, dass die junge Frau immer verschlossener geworden wäre, bis sie schließlich nicht mehr gegrüßt und ihren Blick stets auf den Boden gerichtet hat.“


  „Das ist ja nicht so auffällig.“


  „Nein. Die Rentnerin begann zu spekulieren, dass Kathrin Jäckels bestimmt unter Liebeskummer leidet und vielleicht auch Depressionen hätte, weil ihr Mann sie von heute auf morgen sitzen ließ. ‚Dat hübsche Mädche‘ wäre doch nur noch ein Schatten gewesen – sagte sie.“


  „Und seit wann hat sie Frau Jäckels nicht mehr gesehen?“


  „Das konnte sie nicht genau sagen. Einige Wochen wären es bestimmt schon her. Kathrin Jäckels war plötzlich weg. Nicht ausgezogen, mit Kisten und Möbelpackern, sondern einfach ‚jegange‘.“


  „Welche Beschreibung hat sie euch geben können?“


  „Die Größe, die sie gezeigt hat, kommt auf über eins siebzig hin. Die blonden Haare hätte sie immer schulterlang gehabt.“


  „Sonst nichts?“


  „Nein, tut mir leid, Kollege. Mehr haben wir nicht.“


  „In Ordnung. Trotzdem danke.“


  


  Die Angaben stimmten mit dem überein, was sie schon durch den Personalausweis und das Lichtbild wussten. Wirklich weiter half Joachim die Aussage der Nachbarin nicht. Die Möglichkeit, dass Kathrin Jäckels tatsächlich ein paar Kilo mehr auf den Rippen haben könnte, als die Aufnahme vermuten ließ. Die Beschreibung traf vermutlich auf einige Frauen zu, dennoch übermittelte Joachim die allgemeinen und eher dürftigen Angaben an die Kollegen in Zivil. Was der Abend und die Nacht brachten, war nicht abzuschätzen.


  


  ***


  


  Thorsten blieb eine Zeit lang bei Enrique an der Theke sitzen. Während er selbst sich ‚normales‘ Bier gönnte, trank Enrique alkoholfreies Weizen. Sie unterhielten sich und einem Außenstehenden wäre vermutlich nicht aufgefallen, dass Enrique dabei weiterhin die Leute beobachtete, die in die Disco kamen. Thorsten bemerkte wiederholt, dass ihn anerkennende Blicke streiften. Es schmeichelte ihm, wirkliches Interesse an einer neuen Bekanntschaft hegte er allerdings nicht. Sein Leben war schon chaotisch genug. Als er sein zweites Glas leerte, beschloss er, den Abend in vollen Zügen zu genießen und alles andere auszublenden. Nicht nachdenken – und wenn es nur für ein paar Stunden wäre.


  „Ich geh mal eine rauchen“, entschuldigte er sich bei Enrique.


  Der zwinkerte. „Pass auf dich auf – du weißt ja, wo du mich findest, wenn etwas sein sollte.“


  Thorsten stand auf. Er war froh, dass Enrique ihn nicht wie einen Hund an die Leine legte, sodass er keinen Schritt ohne ihn machen konnte. Unterwegs fischte er seine Zigarettenschachtel aus der Hosentasche. Dabei stieß er beinahe mit einer Frau zusammen. Verdutzt sah Thorsten ihr nach, als sie hastig in Richtung der Toiletten verschwand. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, doch er wusste nicht, wo er sie einordnen sollte. Ihr Erscheinungsbild ließ ihn vermuten, dass sie lesbisch war. Springerstiefel, eine unter den Knien abgetrennte Armeehose und ein weißes Männerunterhemd. Dazu raspelkurze, schwarze Haare, die zu einer Igelfrisur gestylt waren und dunkel geschminkte Augen. Während er sich die Zigarette anzündete, grübelte er, ob sie in einem der Unternehmen arbeitete, die er die letzten Monate beraten hatte. Es fiel ihm nicht ein, daher hakte er das Thema ab.


  Der Techno-Beat, der durch den Raum wummerte, fuhr ihm in den Bauch. Er wippte im Takt, während er rauchte. Ein Kerl mit pink gefärbten Haaren gesellte sich zu ihm und grinste ihn breit an.


  „Hättest du Feuer für mich, Süßer?“, fragte der, gerade laut genug, um die Musik zu übertönen.


  Thorsten nickte, zog das Zippo aus der Tasche und hielt dem Fremden die Flamme hin.


  „Danke, Herzchen.“


  „Gern geschehen“, erwiderte Thorsten und wandte sich ab. Er wollte zwar nicht unhöflich erscheinen, doch auf eine oberflächliche Unterhaltung hatte er keine Lust.


  Schließlich drückte er die Kippe im Ascher aus, schob sich an den Leuten vorbei und setzte sich wieder neben Enrique.


  „Jemand dabei?“, erkundigte er sich.


  „Ich weiß nicht. Zwei fand ich auffällig, doch ich bin nicht sicher. Ich warte mal noch ein wenig, bevor ich mich umsehe.“


  „Na ja, irgendwie ist hier jeder auf seine Weise auffällig. Kaum jemand, der nicht alle Blicke auf sich ziehen will – oder findest du nicht?“, erwiderte Thorsten und grinste.


  „Da stimme ich dir zu. Wäre die Lage nicht so ernst, könnte ich darüber lachen.“


  „Du klingst pessimistisch. Was soll hier drin schon passieren, wo so viele Menschen um einen herum sind?“


  „Weißt du, was in dem Mörder vorgeht? Sieh dich mal um. Wie viele Männer sind hier, denen man auf den ersten Blick ansieht, dass sie schwul sind? Ich halte es nicht für unwahrscheinlich, dass dem Killer da eine Sicherung durchbrennt.“


  „Sollte der hier sein …“, ergänzte Thorsten und orderte ein weiteres Bier.


  Enrique kommentierte Thorstens Einwand nicht. Er sah sich um, als würde er auf jemanden warten. Dabei zückte er wiederholt sein Mobiltelefon, um die Tarnung noch besser zu machen. Inzwischen füllten sich die Räumlichkeiten ordentlich. Thorsten betrachtete die Anwesenden und fand, die Gäste waren bunt gemischt. Ob die Leute nun wegen des Benefizhintergrundes kamen, oder weil sie einfach nur tanzen und feiern wollten, war im Grunde egal. Es würde vermutlich ein nettes Sümmchen zusammenkommen.


  Thorsten überlegte, ob er Kim eine SMS schicken sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn sie kommen sollte, wäre die Überraschung groß. Vor allem, wenn sie ihn in diesem Outfit sah. Als hätten seine Gedanken sie herbeigerufen, kam sie einige Minuten später um die Ecke. Thorsten leerte sein Glas und stand auf. Mit ausgebreiteten Armen ging er auf sie zu. Ihr Gesicht, als sie erkannte, wen sie vor sich hatte, war köstlich. Die Augen aufgerissen, der Mund stand staunend offen, ehe sie ein breites Grinsen aufsetzte und sich von ihm in die Arme schließen ließ.


  „Ich fasse es nicht! Du bist hier, und dann auch noch so provozierend angezogen.“


  „Ich bin nicht alleine hier“, bekannte er und zog sie mit sich.


  Bei Enrique angekommen stellte er die beiden einander vor. Kim erblasste regelrecht vor Neid.


  „Hast du ein Glück“, raunte sie Thorsten zu, ehe sie sich an Enrique wandte. „Warum sind eigentlich die besten Kerle vergeben oder schwul?“


  „Komisch, das hab ich vor Kurzem schon mal gehört“, erwiderte Thorsten.


  Enrique zwinkerte Kim zu. „Schicksal?“, gab er eine Gegenfrage zurück.


  Thorsten rümpfte die Nase. „Ich habe genug vom Schicksal. Ihr kommt sicher zwei Minuten ohne mich aus – ich geh mal pinkeln.“


  Da beide nickten, drehte er ihnen den Rücken zu und steuerte den Gang mit den Toiletten an. Bei den Damen herrschte schon das übliche Schlangestehen vor der Tür, während sich die Männer fast die Klinke in die Hand gaben. Ohne Wartezeit trat Thorsten an ein freies Pissoir und erleichterte sich. Nachdem er die Spülung betätigt hatte, hielt er kurz inne. Gedämpftes Stöhnen war aus einer der Kabinen zu vernehmen, was ihn schmunzeln ließ. Der Abend war noch früh und es ging schon zur Sache. Das heutige Publikum bot auch sicher mehr Auswahl an schwulen Kerlen, als es sonst üblich war.


  Kapitel 16


  


  Auf dem Rückweg zur Theke musste Thorsten sich an einigen Tanzenden im Vorraum vorbei schieben. Kim und Enrique schienen in eine rege Unterhaltung vertieft zu sein, die abrupt endete, als er wieder zu ihnen stieß.


  „Lästert ihr über mich?“


  „Nein!“, entrüstete sich Kim, dann grinste sie breit. „Ich habe nur gerade gehört, dass du bereits Gelegenheit hattest, diesen herrlichen Körper näher zu erkunden.“


  Thorstens Blick schoss zu Enrique. „Musstest du ihr das gleich auf die Nase binden?“


  „So weit ich weiß, war sie doch eine sehr gute Freundin von Martin. Ich wollte nicht, dass sie dir böse ist.“


  Thorsten grunzte. „Was er getan hat, kann ich auch – das waren im Übrigen ihre Worte. Also mach dir keinen Kopf!“


  Enrique machte eine entschuldigende Geste. Kim hüpfte von ihrem Hocker herunter und hakte sich bei Thorsten ein.


  „Lass uns tanzen, dafür sind wir doch hier, oder?“


  „Du schon, er nicht“, erwiderte er und deutete mit einem Kopfnicken auf Enrique.


  „Du kannst aber trotzdem mit mir die Tanzfläche stürmen. Oder hattest du vor, die ganze Zeit an der Theke zu sitzen?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Dann komm!“, forderte Kim.


  Enrique warf Thorsten einen mahnenden Blick zu, was diesen die Augen verdrehen ließ. Für seinen Geschmack hatte er nun oft genug gehört, dass er achtsam sein sollte. Als Kim ihn mit sich zog, warf er Enrique eine Kusshand zu und ließ sich dann von der quirligen Frau durch die Leute ziehen. Kaum dass sie die Fläche im angrenzenden Raum erreicht hatten, begann Kim, sich zu den Rhythmen zu bewegen. Thorsten ließ sich von ihr anstecken und testete seine Salsa-Kenntnisse aus. Nach nur zwei Musikstücken war er wieder vollkommen im Takt und bildete mit Kim ein Paar.


  Er bedauerte, dass er Martin nie mit dem Spaß am Tanzen hatte anstecken können. Gerne hätte er mit ihm eine solch heiße Sohle aufs Parkett gelegt, wie er es gerade mit Kim tat. Sie war eine tolle Tanzpartnerin und wenn er früher davon gewusst hätte, wäre er sicher öfter mit ihr ausgegangen. Die Leute um sie herum ließen ihnen ein wenig Raum, wobei sie anerkennende und neidische Blicke einheimsten.


  


  Beinahe eine halbe Stunde ließen sie sich von dem Rhythmus treiben, bis ihnen die Puste ausging. Verschwitzt schlängelten sie sich durch die Menge zurück zu Enrique. Thorsten war in Hochstimmung. Es schien ihm, als habe das Tanzen eine Blockade in ihm gelöst. Er fühlte sich locker, woran das Bier sicherlich auch seinen Anteil hatte.


  „Ihr seht ja fertig aus“, kommentierte Enrique, als die beiden neben ihn traten.


  „Noch lange nicht!“, konterte Kim. „Nur eine Verschnaufpause.“


  Enrique beugte sich zu Thorsten. „Ich habe euch kurz beobachtet – du machst das richtig gut. Wenn mir in den nächsten Minuten weiterhin nichts auffällt, dann sollten wir beide mal die Tanzfläche erobern.“


  „Nichts dagegen. Bestellst du mir ein Bier, während ich eine rauchen gehe?“


  „Klar.“


  „Ich komme mit“, warf Kim ein. „Entschuldige, dass wir dich dauernd allein lassen.“


  Enrique sah sich um und zog fragend die Brauen hoch. „Das nennst du alleine?“


  „Du weißt schon, was ich meine.“


  Enrique lachte und nickte ihr zu. „Sie ist echt locker“, sagte er an Thorsten gewandt, während Kim schon auf dem Weg nach nebenan war.


  „Ein Mensch, der das Herz auf der Zunge trägt“, gab Thorsten zurück und folgte Kim.


  


  Emsiges Treiben herrschte im Raucherbereich und es dauerte einen Moment, ehe er Kim erblickte, die sich einen Barhocker an der Theke erobert hatte. Er sah, dass sie sich etwas bestellte, und tastete sich zu ihr vor. Einen kurzen Moment dachte er, wenn der Laden immer so voll wäre, würden die Betreiber einen ordentlichen Umsatz machen. Im gleichen Augenblick, als er bei ihr ankam, steckte sie sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Er gab ihr Feuer und zündete sich selbst eine an.


  Der Barkeeper servierte zwei Tequila, wovon sie einen zu Thorsten schob.


  „Auf uns.“


  „Okay. Auf uns“, erwiderte er und stieß mit ihr an.


  Er setzte das Glas an die Lippen, ohne Gebrauch von Salz und Zitrone zu machen, und bekam einen Schubs in den Rücken. Er strauchelte und der hochprozentige Inhalt ergoss sich über Kims Arm. Thorsten fuhr herum.


  „Ey! Kannst du nicht aufpassen?“, fauchte er aufgebracht.


  Die Frau, die hinter ihm stand, hatte er an diesem Abend schon einmal gesehen. Es war die Schwarzhaarige in dem Armee-Outfit.


  „Sorry, keine Absicht“, erwiderte diese, ehe sie sich wegdrehte und verschwand.


  Erneut sah Thorsten ihr nach. Das Verhalten dieser Frau kam ihm eigenartig vor.


  „Ist das eklig“, moserte Kim, was seine Aufmerksamkeit wieder zu ihr zog.


  „Geh das doch eben abwaschen, ich warte hier so lange“, schlug er vor.


  Kim nickte mürrisch. Der Barkeeper war schnell zur Stelle, um den Teil des Tequilas aufzuwischen, der auf der Theke gelandet war.


  Als er seine Kippe im Ascher ausdrückte, kam Kim schon zurück.


  „Ich frage mich, wo wir hier gelandet sind. Auf dem Klo wird geknutscht, was das Zeug hält. Man könnte meinen, die Mädels untersuchen gegenseitig ihre Mandeln“, amüsierte sie sich. Der Ärger über den verschütteten Schnaps schien vergessen.


  „Du warst noch nicht bei den Herren, da wurde schon mehr als geknutscht.“ Er zwinkerte.


  „Apropos … ich will dir nicht zu nahe treten, aber hat es sich gelohnt?“


  Thorsten wusste sofort, was sie meinte. Ohne zu zögern oder rot zu werden, stimmte er zu. „Jaaa, hat es.“


  „Dann bin ich zufrieden.“


  Thorsten deutete auf ihre verqualmte Zigarette im Aschenbecher. „Willst du ne Neue, oder gehen wir rüber?“


  „Die Halbe muss reichen, ich will euch zwei gleich beim Tanzen sehen.“ Sie grinste frech. „Sieht mit Sicherheit megaheiß aus.“


  „Kannst ja ein Video machen“, scherzte er.


  „Bring mich bloß nicht auf dumme Ideen!“ Sie griff seine Hand und zog ihn mit sich. Man könnte meinen, sie seien ein Paar. Der Gedanke belustigte ihn und er grinste, während sie ihn durch die Leute dirigierte.


  


  Fünfzehn Minuten später stand er mit Enrique auf der Tanzfläche. Kim hatte sich am Rand postiert und bewachte ihre Gläser.


  Thorsten musste zugeben, Enrique tanzte fantastisch. Er führte ihn wie selbstverständlich und seine Bewegungen waren geschmeidig und sehr erotisch. Ihre Körper berührten sich wiederholt, teils auf provozierende und anzügliche Weise. Thorsten war sich bewusst, dass sie für die Umstehenden eine super Show hinlegten und es machte ihm überhaupt nichts aus. Es knisterte zwischen ihnen und die Leute rückten mehr und mehr in den Hintergrund. Thorsten schien es, als wären sie allein mit der Musik. Er ließ sich von dem Rhythmus und von Enrique leiten, folgte den Schritten und fokussierte sich nur noch auf seinen Tanzpartner. Dessen Bewegungen waren anmutig und sinnlich, verrieten, wie viel Feuer und Leidenschaft in ihm steckte.


  Gekonnt wirbelte Enrique ihn über die Fläche, obwohl der Raum begrenzt war. Wiederholt glitten seine Hände über Thorstens Körper und seine Finger verhakten sich im Netzshirt oder in den Schlaufen der Jeans, um Thorsten nah an sich heranzuziehen. Nur um anschließend erneut auf Abstand zu gehen. Was wie ein Katz- und Mausspiel anmutete, endete schließlich damit, dass Thorsten nach einer Drehung in Enriques Arme fiel. Ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss, was ihnen laute Pfiffe und Gejohle von den Umstehenden einbrachte.


  Außer Atem verließen sie schließlich das Parkett und Thorsten stellte verdutzt fest, dass Kim sich angeregt mit der Remplerin unterhielt. Als sie zu den beiden traten, lächelte die Fremde verlegen.


  „Sie wollte sich nur noch einmal entschuldigen, weil ich den Inhalt deines Glases abbekommen habe“, begann Kim erklärend. „Das ist Andy. Enrique, Thorsten“, ergänzte sie und deutete auf die beiden Männer.


  Thorsten nickte ihr zu. „Hallo“, begann er fast schreiend eine Unterhaltung.


  „Ihr seid ein tolles Paar“, erwiderte sie und sah abwechselnd von Enrique zu Thorsten. Der hatte weiterhin den Eindruck, er würde sie von irgendwoher kennen.


  „Sind wir uns schon mal begegnet?“


  Andy legte den Kopf schräg und musterte ihn. „Jetzt, wo du es sagst … bist du nicht der, der die Firma meines Bruders beraten hat?“


  Bei Thorsten fiel der Groschen – dass er da nicht selbst drauf gekommen war, wunderte ihn. Nun gut, sie trugen ein Partyoutfit, was einen gehörigen Unterschied zur normalen Kleidung machte. Andy, alias Andrea wie ihm einfiel, hatte er in Businesskleidung kennengelernt. Sie hatte bei dem mittelständischen Unternehmen am Empfang gesessen.


  „Der bin ich“, gab er zurück. „Bist du alleine hier oder ist dein Bruder auch da?“


  „Der? Nein, der würde nicht mit auf eine solche Party gehen. Ich bin mit meiner Nachbarin hier. Aber im Gewühl hab ich sie verloren.“


  „Die wird schon wieder auftauchen“, warf Kim ein.


  „Lasst uns nach vorne gehen, da ist es nicht ganz so laut, wie hier“, schlug Enrique vor.


  Er erntete Zustimmung und die vier schoben sich an den Leuten vorbei, um einen Platz an der Theke im Rittersaal ergatterten. Die beiden freien Hocker schnappten sich die Frauen, während Thorsten und Enrique stehen blieben. Dabei schlang der besitzergreifend einen Arm um Thorstens Taille.


  Eine Zeit lang unterhielten sie sich über Belangloses, wobei Andy sich wiederholt umsah, um nach ihrer Nachbarin Ausschau zu halten. Enrique war es schließlich, der das ansprach.


  „Sag mal, was ist mit deiner Nachbarin? Ich habe den Eindruck, dass du glaubst, sie käme ohne dich nicht zurecht.“


  „Fast. Sie wohnt noch nicht lange hier und kennt kaum jemanden. Ich musste sie beknien, damit sie überhaupt mitkommt. Sie scheint ziemlich schüchtern zu sein und sie hat ein Problem mit ihrem Gewicht.“


  „Also ich würde sagen, entweder sie hat jemanden getroffen oder sie ist geflüchtet“, spekulierte Kim.


  Andy zuckte mit den Schultern. „Trotzdem blöde. Ich schleppe sie mit, weil ich wollte, dass sie unter Leute kommt und dann verlieren wir uns aus den Augen.“


  „Vielleicht taucht sie ja doch noch auf.“ Enrique klopfte Andy kumpelhaft auf die Schulter, was ihm ein dankendes Lächeln einbrachte.


  „Wie sieht sie denn aus? Dann halte ich auch mal die Augen auf“, erkundigte sich Enrique.


  „Also, Iris hat blonde, sehr kurze Haare – beinahe wie meine. Grüne Augen, hübsches Gesicht und etwa mein Alter – also Ende zwanzig.“ Andy zwinkerte Enrique verschwörerisch zu. „Sie ist kräftiger als ich und hat ein rotes T-Shirt und eine schwarze Hose an.“


  „Na, dann sollte man sie ja wohl wiederfinden“, entgegnete Thorsten.


  Anschließend bestellte Enrique eine Runde auf sich.


  


  Um halb drei in der Nacht verließen sie das A1. Die Türsteher hielten einen Plausch mit dem Mädel an der Kasse, was Thorsten dem Umstand zuschrieb, dass die Gäste inzwischen nur noch gingen und nicht kamen. Andy war schon vor ihnen aufgebrochen, ohne dass ihre Nachbarin Iris aufgetaucht wäre. Thorsten und Kim waren bester Laune, was wohl auch dem Alkohol zuzuschreiben war. Tanzend drehten sie sich auf dem Parkplatz, der noch gut gefüllt war. Enrique betrachtete das Schauspiel belustigt, ehe er den Weg zum Auto einschlug.


  „Kommt ihr?“, rief er laut.


  „Ja-ha“, erwiderte Thorsten gedehnt.


  Kim kicherte. Sie vollführte eine Drehung, bevor sich die beiden tänzelnd in Richtung Wagen bewegten.


  Thorsten fühlte sich prima, wenn auch etwas benommen. So gut wie an diesem Abend, hatte er sich schon länger nicht amüsiert. Seine ausgelassene Stimmung verflog allerdings, als ein lauter Schrei über den Parkplatz schallte. Kim zuckte in seinen Armen zusammen. Zugleich drehten sie sich suchend um, doch Enrique war verschwunden! Thorstens Herzschlag beschleunigte sich, denn er war sich plötzlich sicher, dass Enrique geschrien hatte. Die Panik bescherte ihm einen klaren Kopf und er spurtete zum Wagen. An der Reihe angekommen sah er sofort, was passiert war. Enrique lag auf dem Boden – regungslos und mit einer blutenden Kopfwunde. Über ihn beugte sich eine schwarze Gestalt, die gerade dabei war, Enriques Jeans zu öffnen. Thorsten zögerte nicht, er sprang auf die beiden zu und stieß den Angreifer von Enrique weg. Es dauerte nur Sekundenbruchteile, bis er erkannte …


  Enrique hatte recht gehabt!


  „Du?“, stieß er entsetzt aus.


  „Ja ich“, zischte Kathrin, die kaum wiederzuerkennen war. Dennoch war ihm sofort klar, wer da vor ihm stand, obwohl sie deutlich zugenommen hatte.


  „Was soll das? Hast du den Verstand verloren?“, fuhr er sie an.


  „Ich habe alles verloren – dank dir. Und jetzt nehme ich dir alles weg. Wenn ich dich nicht haben kann, bekommt dich niemand!“, begehrte sie auf.


  Thorsten schüttelte den Kopf. Er war fassungslos. Das konnte doch nicht wahr sein! War das wirklich Kathrin? Die Frau, die er geheiratet hatte? Die Frau, die er seit der Grundschule kannte? Kathrin, die immer zu allen nett und freundlich war? Kathrin, die nicht einmal einer Spinne etwas zuleide tun konnte?


  Thorsten schob sich noch weiter zwischen sie und den verletzten Enrique. Ein kurzer Seitenblick zu Enrique zeigte ihm, dass Kim sich bereits um ihn kümmerte. Sie hielt schon ihr Handy in der Hand.


  Er machte einen Schritt auf Kathrin zu, die ihm plötzlich ein Messer entgegen streckte. Die Musterung der Klinge war erkennbar, und Thorsten wusste, wie scharf die war! Ein Damaszener – nicht nur beliebt bei den Spitzenköchen dieser Welt.


  „Bleib stehen“, warnte sie mit panischer Stimme.


  „Sonst was? Bringst du mich auch um? Was dann? Bist du dann glücklicher?“ Er war sich bewusst, wie gefährlich das war. Seine Ex schien vollkommen irre zu sein. Als sie nicht antwortete und ihn nur mit bitterbösem Blick fixierte, legte er noch einen drauf.


  „So wie du aussiehst, suchst du anscheinend dein Glück in der Schokolade! Meine Güte, Kathrin“, er schnaubte verächtlich, „was ist nur aus dir geworden?“


  „Das, wozu DU mich gemacht hast!“, schrie sie und hieb ihm das Messer entgegen.


  Thorsten wich aus, krümmte sich zusammen. Dennoch erwischte sie ihn. Die Klinge stach in seine Schulter. Brennender Schmerz flackerte auf. Zischend biss er die Zähne zusammen und presste seine Hand auf die Wunde, die höllisch brannte. Ihre Kapuze war bei dem Angriff heruntergerutscht. Blondes, kurzes Haar hatte sich darunter verborgen.


  „Schieb nicht mir die Schuld in die Schuhe! Diesen Wahnsinn hast du dir selbst zuzuschreiben“, wehrte er ab.


  „Oh nein! Du hast mich sitzen lassen! Und für was? Für diese Schwuchteln, die es nicht einmal wert sind, einen Schwanz am Leib zu haben!“


  „Du hast sie doch nicht mehr alle …“ Thorsten blickte seine Ex-Frau an und erkannte nichts an ihr, was noch so war, wie er es in Erinnerung hatte. Am Kragen blitzte ein Stück roter Stoff auf und Thorsten zählte eins und eins zusammen.


  „Sieh mal einer an, da haben wir sie doch, die verschwundene Nachbarin Iris“, stellte er fest.


  Kathrin riss die Augen auf, in denen ein Anflug von Panik zu lesen war.


  „Deine Tarnung ist wohl aufgeflogen“, schlussfolgerte er nüchtern. Ihr schienen die Antworten ausgegangen zu sein. Sie stand einfach nur da, ohne sich zu regen. Dennoch schien sie bereit, einen weiteren Angriff zu starten.


  Thorsten traute sich nicht, sie aus den Augen zu lassen, um nach Kim und Enrique zu sehen. Kathrin fixierte ihn, als wäre sie eine Raubkatze. Ihre Hand hielt das Messer fest umschlossen und Thorsten schoss der Gedanke in den Sinn, dass sie damit vielleicht die Männer getötet hatte. Auch Martin. Wut machte sich in ihm breit.


  Einen Meter hinter Kathrin stand ein Kombi, mit dem Kofferraum zu ihnen. Thorsten überlegte nicht lange. Beinahe blind vor Wut nahm er Schwung und trat mit einem lauten Schrei nach ihr. Glücklicherweise traf er sie so heftig in die Seite, dass sie rückwärts gegen das Auto taumelte und dabei das Messer fallen ließ. Geistesgegenwärtig kickte Thorsten es weg, sodass es unter den Wagen daneben rutschte.


  Kathrin schien unschlüssig. Doch nur einen Augenblick später versuchte sie zu fliehen. Thorsten hatte es geahnt. Er hechtete ihr nach und bekam sie nach nur wenigen Schritten zu fassen. Sie wehrte sich, kratzte und biss ihn, um sich aus seinem Griff zu befreien. Er hasste Gewalt gegen Frauen, doch in diesem Fall blieb ihm keine andere Wahl. Er trat ihr mit voller Wucht gegen das Schienbein, verdrehte ihre Arme und hielt sie umklammert.


  Er rang noch mit ihr, da hörte er donnernde Schritte, die sich näherten. Als er sich umdrehte, sah er Kim, die Enrique aufgerichtet hatte. Der lehnte nun am Auto und wirkte benommen. Kurz darauf tauchten zwei Männer neben ihr auf.


  „Kriminalpolizei“, sagte der vordere der beiden und schob sich an Kim, dem Verletzten und an Thorsten vorbei. Der war erstaunt über das Auftauchen – doch hatte Enrique nicht erwähnt, dass er Zivilbeamte bei der Benefizparty vermutete?


  Der Beamte kam auf Thorsten zu und wollte Kathrin übernehmen. Die versuchte erneut zu entwischen. Sie bemühte sich erfolglos, ihn abzuschütteln. Schadenfroh bemerkte Thorsten, dass sie sich die Seite hielt, an der er sie getroffen hatte. Zudem humpelte sie.


  „Sie bleiben hier!“, ordnete der Zivilbeamte an, während er zu den Handschellen griff, die unter seiner Jacke am Hosenbund befestigt waren. Es dauerte bloß einige Augenblicke, bis Kathrins Hände auf dem Rücken fixiert waren. Im Anschluss wurde sie über ihre Rechte aufgeklärt. Thorsten blinzelte, ihm kam die ganze Situation surreal vor. Er sah sich wieder um, weil er hinter sich Gesprächsfetzen vernahm. Kim und der zweite Beamte hockten vor Enrique und unterhielten sich.


  Langsam schritt Thorsten auf die drei zu.


  „Sie hatten Glück, dass wir vor Ort waren“, erklärte der Beamte in diesem Moment.


  „Du bist verletzt!“, rief Kim aus und sprang auf.


  „Nicht schlimm. Es geht schon“, erwiderte er matt.


  „Der Krankenwagen ist unterwegs“, sie schaute an Thorsten vorbei und deutete auf Kathrin, die von dem Beamten außer Reichweite gebracht wurde. „Wer ist das?“


  Thorsten räusperte sich. „Meine Ex-Frau.“


  Kim starrte ihn an, als käme er von einem anderen Stern. Noch ehe er ein weiteres Wort zur Erklärung loswerden konnte, ertönte ein Martinshorn. Das flackernde Blaulicht kündigte den Krankenwagen an.


  Epilog


  


  Mittwoch


  


  Um kurz nach zehn klingelte Thorstens Handy. Da er die Nummer erkannte, nahm er das Gespräch sofort an.


  Joachim Gruber war der Anrufer. Er erklärte Thorsten, dass Kathrin ihr eisernes Schweigen beendet habe, nachdem die Durchsuchung ihrer Zweizimmerwohnung die grausigen Souvenirs ans Tageslicht brachte. Kathrin hatte die abgetrennten Hoden in Klarsichtbeutel gesteckt und mit Zahlen beschriftet, sodass die im Gefrierfach aufgefundenen Geschlechtsteile den Opfern zugeordnet werden konnten. Konfrontiert mit dieser Tatsache, legte sie ein volles Geständnis ab. Auch der Angriff auf den Mann, der überlebt hatte, ging auf ihr Konto.


  Noch immer verstand Thorsten nicht, was in Kathrin vorgegangen war. Wie hatte sie sich so verändern können? Er konnte und wollte nicht glauben, dass sein Outing der Auslöser gewesen war, dass aus ihr dieses Monster wurde. Der Kommissar erklärte ihr Verhalten mit einer tief greifenden Persönlichkeitsstörung. Vermutlich würde sie für unzurechnungsfähig erklärt und nach dem Strafverfahren in eine geschlossene Psychiatrie eingewiesen werden. Derzeit befand sie sich in Untersuchungshaft. Die Wohnung hatte sie unter falschem Namen angemietet und den Zweitwohnsitz bei den Behörden nicht gemeldet.


  Gruber erkundigte sich abschließend noch nach Thorstens Verletzung. Wahrheitsgemäß erklärte Thorsten, dass die Wunde zwar noch schmerzte, er alles in allem aber glimpflich davongekommen war. Kathrin hätte ihn weit schlimmer treffen können.


  Er danke Gruber für die Informationen und legte auf. Dann sah er zu Enrique hinüber, der auf dem Sofa lag. Das große Pflaster am Haaransatz zeugte von dem Schlag mit dem dicken Stein, den Kathrin ihm verpasst hatte. Neben der Platzwunde, die mit vier Stichen genäht werden musste, hatte er eine Gehirnerschütterung davongetragen.


  „Neuigkeiten?“, erkundigte der sich.


  „Kathrin hat gestanden.“


  „Dann ist ja alles geklärt.“


  „Ja, wie es scheint. Genau zum passenden Zeitpunkt …“


  „Bist du sicher, dass du alleine fahren willst?“


  „Ich bin nicht alleine, Kim ist auch da. Du brauchst Ruhe“, bestimmte Thorsten.


  „Weißt du, was ich mich schon die ganze Zeit frage?“


  „Nein, aber du sagst es mir sicher.“


  „Hat der Bruder deiner Ex sicher nichts mit der ganzen Sache zu tun gehabt? Er muss doch gewusst haben, wohin sie verschwunden ist. Er müsste gemerkt haben, wie sie sich verändert hat.“


  „Selbst wenn – wie sollen sie ihm das nachweisen? Gestern sagte der Kommissar, die Kollegen in Köln hätten Stefan erneut verhört. Er wäre betroffen gewesen und schien ehrlich überrascht, welche Verbrechen seiner Schwester zur Last gelegt werden.“


  „Wann hast du denn mit ihm gesprochen?“


  „Als du geschlafen hast“, erwiderte Thorsten und beugte sich zu Enrique herunter. Er küsste ihn auf die Stirn, darauf bedacht, das Pflaster nicht zu berühren.


  „Du kannst hierbleiben und auf mich warten, wenn du möchtest“, bot er an.


  Enrique lächelte. „Das hätte ich auch ohne deine Einladung getan. So schnell wirst du mich nicht wieder los.“


  „Ich weiß.“ Thorsten richtete sich auf und sah aus dem Fenster. Langsam kam die Wiese wieder zum Vorschein, der Schnee taute. Als ob Kathrins Verhaftung, und damit das Ende der Mordserie, das Tauwetter heraufbeschworen hatte.


  Nun fehlte nur noch eines, um einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen und das Leben weiter zu leben. Martins Beerdigung, die in wenigen Stunden stattfinden würde. Thorsten seufzte. Er blickte zurück zu Enrique, der den Kopf auf ein Kissen gebettet hatte und ihn ansah. Es war ihm egal, was die Leute sagen würden. Thorsten war sich sicher, er würde sich auf das Abenteuer mit diesem Mann einlassen, der sich klammheimlich immer mehr in sein Herz geschlichen hatte. Was daraus werden würde, musste die Zeit zeigen.


  Aus unserem Programm:


  


  Die Insel der Gladiatoren


  von Sophie R. Nikolay


  


  SpielFrei: Outing wider Willen


  von Sophie R. Nikolay


  


  Herbstfraß


  von Sandra Busch


  


  Jarid


  von Sandra Gernt


  


  Cute & Winter: Eiskaltes Verlangen


  von simon Rhys Beck & Kira Malten
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